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Vorwort. 


Im Folgenden übergebe ich dem ärztlichen und wund— 
ärztlichen Publikum eine alphabetiſch geordnete Zuſammen⸗ 
ſtellung aller Heilmethoden, die bisher in der Syphilis 
angewendet wurden und deren Erfolg. Die Syphilis ift 
eine Krankheit, welche mit dem Luxus faſt gleichen Schritt 
hält, daher ſelbe jetzt allenthalben eine wichtige Rolle in 
der ärztlichen Praxis ſpielt. 

Wir beſitzen zwar bewährte Schriften genug, wo dieſe 
Krankheit ſowohl in Beziehung der Diagnoſe, als auch 
Therapie u. ſ. w. bis zur größten Vollkommenheit und 
Genauigkeit abgehandelt iſt; allein nichts deſto weniger 
fehlt es, beſonders dem Wundarzte, an einem Buche, wel— 
ches geeignet wäre, ihm, in den oft ſchwierigen Fällen, 
wo die eine oder die andere Methode in Stich läßt, als 
ein ſchneller und treuer Rathgeber zur Seite zu ſtehen. 


Um daher dieſe Lücke auszufüllen und um ſo viel als 


möglich ein vollkommenes Reſultat zu erzielen, habe ich, 
mit wenigen Ausnahmen, alle bis auf die neueſte Zeit 
erſchienene Schriften, Monographien u. ſ. w. über Syphilis 
benützt, und was ſich in der Therapie nach den vorhan— 
denen Quellen auffinden und geben ließ, für dieſen Gegen⸗ 


ſtand zuſammengeſtellt. 


— . — 


Abernethy. Seine Formel, welche er gegen Syphilis und 
chroniſche Hautkrankheiten in Gebrauch zieht, iſt: 


Rp. Ligni guajac. rasp. unciam 
Coq. in decoct. rad. sarsaparill. libr. jv per Y, hor. 
sub fine coct. adde: 
Lign. sassafras. rasp. 
Rad. liquirit. conscis. aa. unciam 
Cort. mezerei drachmas tres. 
Stent. in infusione per 20 minut. 
Colat. D. Sig. Taſſenweiſe zu trinken. 


Albers J. Fr. H. Nach deſſen Angabe iſt die Schmierkur 
eines der wichtigſten Mittel zur Heilung der ſyphilitiſchen Haut— 
ausſchläge. Sie hilft, wo kein anderes Mittel mehr wirkt. Allein 
die Zuſtände ſind vor Allem zu erwägen, in denen ſie angewandt wer— 
den darf; denn nicht in allen Formen des ſyphilitiſchen Hautausſchlages 
kann ſie angewendet werden. In dem Nachſtehenden bezeichnet er die 
Zuſtände, in denen man ſie nach ſeiner Erfahrung anwenden darf. 

1. Bei allen Hautausſchlägen, wobei zugleich Hautgeſchwüre und 
ein entwickelter Scrophelzuſtand, und beſonders wenn reichliche Drüſen— 
gruppen am Halſe, in der Achſel- und Leiſtengegend ſich zu Geſchwülſten 
entwickelt haben. Dieſer Zuſtand verlangt um ſo eher die Schmierkur, 
als die Syphilis und der Scrophelzuſtand ſchon längere Zeit beſtanden 
haben. Bei ſchon erwachſenen Individuen wollte kein anderes Mittel 
die Heilung herbeiführen. 

2. Bei allen ſyphilitiſchen Hautausſchlägen, welche mit der Krätz— 
dyskraſie zugleich vorkommen. Solche Geſchwüre ſind ſehr zum Ver— 
jauchen geneigt, und der innerliche Gebrauch von Calomel und andern 
Merkurialien war faſt immer nicht hinreichend zur Kur. Man muß aber 
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in dieſem Zuſtande immer mehrere Abführmittel und Bäder den Queck— 
ſilbereinreibungen vorherſchicken und ſchweißtreibende Mittel gleichzeitig 
anwenden. 

3. Bei allen Hautausſchlägen ſyphilitiſcher Art, welche nach län— 
gerer Zeit der beſtandenen Syphilis zum Vorſcheine kamen und äußerſt 
ſchmerzhafte Geſchwüre an den Lippen, in der Schamgegend und am 
After hervorbildeten, die faſt immer mit einer braunſchwärzlichen Borke 
bedeckt ſind, und im Fall dieſe abfällt, wirklich dem Hunter'ſchen Schanker 
ähnlich ſehen. 

4. Bei allen puſtulöſen Ausſchlägen, welche reichliche Verjauchung 
und Verſchwärung mit ſich führen, und einen großen Theil des Körpers 
einnehmen, vorzüglich bei länger beſtandener und übel behandelter Syphilis. 

Auch die Art und Weiſe der Anwendung der Schmierkur iſt zu 
berückſichtigen. Er fand die Vorbereitung zur Kur nach Ruſt's Vor⸗ 
ſchrift immer am zweckmäßigſten, weil ſie bei den Hautausſchlägen ſo— 
wohl die Hautkultur als die Leibesöffnung berückſichtigt. Anfangs gab 
er ſo wenig als möglich Queckſilberſalbe einzureiben, reichte ſodann eine 
größere Doſis; es war dieſes daher ein Steigen mit der Maſſe der 
Queckſilberſalbe. Im Ganzen mußten bei Erwachſenen 1½ — 2 Unzen, 
oft noch mehr graue Queckſilberſalbe bis zum völligen Gelingen der Kur 
eingerieben werden. 

(Albers J. F. H. Ueber die Erkenntniß und Kur der ſyyphiliti⸗ 
ſchen Hautkrankheiten. Bonn, 1832 p. 158.) 


Alyon. Dieſer rühmte die Salpeter ſäure als ein ſehr wirk— 
ſames antiſyphilitiſches Mittel. Seine Formel war: 


Rp. Acid. nitrici puri drach. semis 
Aquae destil. libras duas. 
M. D. Sig. Morgens nüchtern 23 Glas. 

Dieſe Methode wird von Scoot, Cruikshank, Beddoes, Geach, 
Hansmik, Sandford, Bowler ſehr gerühmt. Blair ſtellte viele Verſuche 
über die Wirkung des Acidum nitricum an, welches er für geeignet 
hielt, den Merkur bei der Behandlung der Syphilis zu erſetzen. Mitchell 
gebrauchte die Salpeterſäure gegen die primären ſyphilitiſchen Zufälle 
mit Erfolg. Pearſon empfiehlt die Salpeterſäure gegen jene Fälle, wo 
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die Conſtitution des Kranken den Gebrauch des Queckſilbers contraindicirt. 
Kellie empfiehlt das Acidum nitrosum in der Gabe von drachm. jj auf 
1 Pfund Waſſer täglich. J. A. Schmidt gebrauchte die Salpeterſäure 
gegen die primären und ſeeundären Formen der Syphilis. 


Aſtruc's Einreibungskur. 

Die Vorbereitungskur beſteht in Bädern, Abführungen und magerer 
Diät. Die Einreibungskur zerfällt in drei Stadien. Im erſten wird 
der Speichelfluß erregt, im zweiten wird er zweckmäßig geleitet und unter— 
halten, und im dritten, nach Heilung des Uebels, wird er beſeitigt.“ 
Seine Salbe beſteht aus gleichen Theilen Fett und Queckſilber. 

Die erſten drei Einreibungen werden hinter einander, oder beſſer 
einen Tag um den andern gemacht, und jedes Mal 2 Drachmen, ſelten 
über ½ Unze Salbe dazu verwendet. Zuerſt werden die Füße bis zu 
den Waden, in der zweiten Einreibung von hier bis zur Mitte des Ober— 
ſchenkels und bei der dritten von hier bis über die Nates Morgens und 
Abends bei flammendem Feuer eingerieben, und dann die eingeriebene 
Stelle durch leinene Strümpfe und Beinkleider bedeckt, welche während 
der Behandlung nicht gewechſelt werden dürfen. 

Nach der Einreibung legt ſich der Kranke in ein gewärmtes Bett. 
Tritt nach den erſten drei Einreibungen kein Speichelfluß oder keine 
Vorboten deſſelben ein, wird am ſiebenten Tage eine etwas größere 
Menge Salbe in den Rücken bis zum Halſe eingerieben, und wenn auch 
darauf kein Speichelfluß entſteht, am neunten Tage eine fünfte Einreibung 
gemacht. Sollte auch dann noch kein Speichelfluß entſtehen, ſo ſoll man 
4 — 5 Tage warten, und nöthigenfalls in den folgenden neun Tagen 
abermals fünf Einreibungen von gleicher oder noch größerer Quantität 
Salbe machen. Zeigt ſich bei dieſer verdoppelten Behandlung dennoch 
kein Speichelfluß, ſo ſoll der Kranke neun Tage nach der letzten Ein— 
reibung abgewaſchen, purgirt und aus der Behandlung entlaſſen wer— 
den. — Treten aber, wie es gewöhnlich der Fall iſt, die Vorboten des 
Speichelfluſſes ſchon nach der dritten Einreibung auf, ſo ſoll man die 
Einreibungen einſtellen. Verſchwinden dieſe Vorboten wieder, ſo wird 
nach einigen Tagen die vierte, und mit gleicher Vorſicht die fünfte Ein— 
reibung gemacht. 

1* 


+ 
Der Speichelfluß muß 4— 6 Pfund täglich betragen, und 15, 
18, 20 bis 25 Tage lang unterhalten werden. Bei ſehr ſchwächlichen 
Individuen ließ Astruc nur 1 — 2 Drachmen, und ſeltener einreiben, 
und nennt dieſe letztere Behandlung Hydrargyrosis pareior, die erſtere 


Hydrargyrosis plenior. 


Balmis. Sein indianiſches Mittel iſt die Agave americana. 
Die Indianer preſſen aus dem obern Theile der Wurzel der Pflanze 
einen Saft, den fie auf die veneriſchen Geſchwüre bringen; er reizt die⸗ 
ſelben, ſchmilzt die harten Ränder, und bringt vollkommene Heilung der 
Geſchwüre hervor. Die pulverifirte Wurzel beſitzt dieſelben Eigenſchaften, 
aber in geringerem Grade. Man gibt ſie innerlich in Pillen, im Extract, 
wie den Schierling, und im ſchwachen Aufguſſe. In großen Gaben in— 
nerlich mit einem ſchicklichen erwärmenden Verbindungsmittel genommen, 
erregt ſie einen reichlichen Schweiß. Aeußerlich gebraucht man ſie in 
Verbindung mit verſchiedenen Salben und Pflaſtern oder in Einreibun- 
gen, Umſchlägen und Bähungen mit Milch, Waſſer und Branntwein. 
Balmis bereitete die Kranken je nach Körperconſtitution oder Beſchaffeu— 
heit des Uebels durch Aderlaß, Bäder u. ſ. w. zur eigentlichen Kur vor. 
Dann ertheilte er den kräftigeren und jüngern Subjecten das ſogenannte 
Decoet; dies beſtand aus: 


Rp. Agav. american. unc. 3jj 
Coq. c. Ad. comm. libr. vj ad reman. lib. jjj 
Col. Sig. Viermal täglich 9 Unzen, oder das Ganze täglich zu 
verbrauchen. 

Dabei ward dem Kranken eine leichte Diät anbefohlen und der 
Genuß des Weines unterſagt. Das ſchwache Deevet, das ältern und 
ſchwächlichen Subjecten gegeben ward, bei denen das Bild der Lues 
nicht rein, ſondern mit andern Krankheiten und Cachexien complicirt auf- 
trat, beſtand nur aus Agav. americ. drach. jj, das gleichfalls mit 6 Pf. 
Waſſer gekocht, und zu dem noch eine Hand voll Flor. malvae gethan 
wurde. Der Kranke trank davon täglich / Pfund. Dieſe Methode 
ſoll ſich durchaus trefflich bewährt haben. (Balmis. Ueber d. amerikan. 
Pflanzen Agave und Begonia als ſpezif. Mittel gegen die Luſtſeuche. 
Aus dem Ital. v. Kreyſig. Leipzig 1796.) 
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Baume, ein Apotheker zu Paris, empfahl eine Auflöſung des 
ätzenden ſalzſauren Queckſilbers als Bad zur Heilung der Lues. Dreißig 
Bäder ſollten hinreichend ſein, alle Kranke zu heilen. De Horn empfahl 
dieſe Bäder beſonders bei ſchwarzgallichten Perſonen, die an Nerven⸗ 
zufällen leiden. Die Erfahrung hat bald das Unſtatthafte dieſer ebenfalls 
höchſt unzuverläßigen Methode erwieſen. Caffé, Arzt zu Paris, hat in der 
neueſten Zeit dieſe Verſuche wiederholt, und ſie in verſchiedenen Klimaten 
und Jahrszeiten anzuſtellen Gelegenheit gehabt. Er behauptet, daß durch 
Sublimatbäder die hartnäckigſten ſyphilitiſchen Zufälle binnen 12 Tagen 
gehoben wurden. Es ließ mit zwei Quentchen Sublimat in ein Bad 
anfangen, und ſtieg mit dieſem Zuſatze. Er ſetzte dieſe Bäder noch 
einige Zeit über die erfolgte Heilung fort, verminderte aber den Zuſatz 
des Sublimats. Auch Wedekind hat in neuern Zeiten die Sublimat- 
bäder hoch gerühmt. 


Berg. Dieſer rühmt die vorzüglichen Wirkungen des ſchon von 
de Vigo empfohlenen rothen Präcipitats. Er will von demſelben 
bei hartnäckigen veneriſchen Geſchwüren, beſonders im 
Munde und Halſe, Knochengeſchwülſten, Caries, nächtlichen Knochen- 
ſchmerzen, überhaupt allen langwierigen veneriſchen Krankheiten, ferner 
bei hartnäckigen Rheumatismen, Gelenkgeſchwülſten, herpetiſchen Aus— 
ſchlägen, die trefflichſten Dienſte geſehen haben. 

Er ließ 1 Gran deſſelben auf 2 Drachmen Spießglanzmohr unter 
einander reiben, in 8 Theile theilen, hiervon früh und Abends einen 
Theil geben, dabei eine Ptiſane von Spec. lignorum, Dulcamara, Seidel⸗ 
baſt, Sandriedgraswurzel trinken, ſtieg bei friſchem Uebel allemal nach 
4 Tagen, bei altem nach 8 Tagen mit ½ Gran, bis er zu 1 Gran 
p. d. gekommen war, oder bis ſich die erſten Spuren der Salivation 
zeigten; ließ das Uebel nach, ſo verminderte er die Gabe alle 8 Tage 
um ¼ Gran, bis zu der Gabe, womit er angefangen hatte. 

So hob er gemeiniglich binnen 10, höchſtens 12 Wochen das 
hartnäckigſte Uebel, und die Kur griff ſo wenig an, daß er ſelten ſtär— 
kende Mittel nöthig hatte. Wenn nun eine gute Diät gehalten, beſon— 
ders alles Saure, Salzige, Blähende vermieden wurde, ſo zeigten ſich 
nie üble Zufälle. 
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Dieſes Verfahren beſtätigte ſich andern Aerzten gegen die Syphilis 
in vielen und ſelbſt in ſolchen Fällen, wo fchon die kräftigſten ander- 
weitigen Merkurialkuren, namentlich durch Sublimat, im Stiche gelaſſen 
hatten. | | 

Hufeland beftätigt feinen Nutzen. Kraus heilte durch das 
rothe Präcipitat mehrere Veneriſche, welche bereits eine große Menge 
anderer Merkurialpräparate bekommen und zum Theil ſehr übel vertragen 
hatten. Er gab es zu / — ½ Gran mit abſorbirenden Mitteln, Cam⸗ 
pher, täglich zweimal in Pulver, und ließ es bei Halsgeſchwüren lang— 
ſam verſchlucken. Im Stadthoſpital zu Copenhagen bewährte ſich ſein 
Nutzen gegen eingewurzelte Lues. 10 Gran deſſelben wurde mit 2 Serup. 
Eibiſchwurzelpulver, ½ Serup. Zucker zu 40 Pillen gemacht, hievon 
früh und Abends 1 Pille gereicht. Karſeck fand bei einem Zahnfieber 
mit ſchmerzhaften Auftreibungen der Knochen, welches die Folge lange 
vorhergegangener veneriſcher Localzufälle zu ſein ſchien, die Berg'ſche 
Methode ſehr wirkſam. Schellhaas gebrauchte das rothe Präcipitat 
mit rohem Spießglanz bei einer veneriſchen Knochenauftreibung mit aus— 
gezeichnetem Nutzen. Der Vorſchrift Berg's fügte er noch einen Gran 
Opium zu, und nach ſechs Monate lang fortgeſetztem Gebrauche er— 
folgte völlige Heilung. Horn behauptet, es gebe Formen der ver— 
alteten Syphilis, bei denen alle Mittel, ſelbſt eine vollſtändige Speichel— 
kur durch Sublimat oder Merkurialeinreibungen im Stiche laſſen, wo 
aber noch das rothe Präcipitat die Heilung zu Stande zu bringen ver— 
mag. Dahin ſollen beſonders die verſäumten, nach manchen frühern 
unvollſtändigen Heilverſuchen verſchleppten Fälle der Luſtſeuche gehören, 
zumal diejenigen, die ſich durch veraltete Geſchwüre des Halſes und der 
Naſe, mancherlei Hautkrankheiten, Flechten, chroniſche Augenkrankheiten, 
hartnäckige und immer wiederkehrende Feigwarzen, ſowohl am After, als 
an den Geſchlechtstheilen, die, durch das Meſſer oder Arzneimittel ent— 
fernt, nach Monaten dennoch wiederkehren, kund geben. In allen dieſen 
Fällen bewies ſich ihm der Gebrauch des rothen Präcipitats nicht ſelten 
entſchieden nützlich, wenn er es mit Geduld, Schonung der Kräfte, Aus— 
dauer gebrauchte, anfangs nur eine kleine Gabe reichte und nur allmälig 
zu der ſtärkern überging. Sechs ausführlich erzählte Krankheitsfälle die— 
nen als Beweiſe dieſer Behauptungen. Ruſt (R. Magaz. B. 1 S. 326) 
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verſichert, außer der Inunctionskur habe ihm bei hartnäckiger Syphilis 
das rothe Präcipitat oft Wunder gethan. Er ließ gemeiniglich 1 Gran 
mit ½ Drachme rothem Spießglanz und eben ſo viel Zucker in ſechs 
gleiche Pulver abtheilen und hievon, nebſt einem ſchleimigen Dekokte, 
täglich 2 bis 6 Stück nehmen. Späterhin ſagt Ruſt (R. Magaz. B. 5 
p. 25): Jede ſyphilitiſche Krankheitsform, welche ihren ſyphilitiſchen Cha⸗ 
rakter verloren zu haben ſcheint und doch fortbeſteht, oder ſich ſogar ver— 
ſchlimmert, vorzüglich aber jedes Schankergeſchwür und jeder exulcerirte 
Bubo, welche einen carcinomatöſen Charakter anzunehmen ſcheinen, erz 
heiſchen den innern Gebrauch des rothen Präcipitats. Greiner (allg. 
med. Annalen 1842 Artiſtiſche Mittheil. p. 757) gab gegen ſyyhilitiſche 
Geſchwüre der Rachenhöhle, gegen welche Calomel, Sublimat, Salpeter⸗ 
queckſilber nichts auszurichten vermochten, rothes Präcipitat anfangs zu 
% Gran mit 6 Gran rohem Spießglanz. Bei eintretender Salivation 
wurde es ausgeſetzt, aber darauf ſo bald als möglich wieder mit ihm 
angefangen. Nachdem 3 Drachmen verbraucht waren, vernarbten die 
Geſchwüre vollkommen. Die Verdauungsorgane blieben dabei zwar gut; 
allein es bildete ſich eine Schleimſchwindſucht aus, die indeſſen durch 
Milchdiät und isländiſches Moos in großen Gaben allmälig gehoben 
wurde. Bei hartnäckigen ſyphilitiſchen Zufällen, gegen welche viele und 
ſtarke Merkurialmittel nichts ausrichteten, leiſtete 1 Scrupel rothes Prä— 
eipitat mit 7 Scrupel Liquiritienſaft, zu 160 Pillen gemacht, hiervon 
täglich 1 gegeben, jeden dritten Tag um 1 und endlich täglich bis zur 
Gabe von 2 Gran geſtiegen, die trefflichſten Dienſte. Ritter (Darſtel⸗ 
lung der ſcheinbaren Aehnlichkeit zwiſchen d. Schanker- und Tripperſeuche, 
Leipzig 1819) ſucht ſelbſt das rothe Präcipitat als Univerſalmittel gegen 
alle ſyphilitiſche Krankheiten einzuführen. Nach ihm ſoll man aus 6—8 
Gran rothem Präcipitat, rothem Spießglanz und Extract. Charophylli, 
ſo viel als hinreicht, 160 Pillen machen, hiervon Morgens und Abends 
10 Stück reichen. Kahleis (Hufeland's Journ., Bd. 56, St. 6, p. 56) 
verſichert, es ſei ihm durch rothes Präcipitat die Heilung mancher ſchlimmen 
und zum Theil veralteten Fälle der Luſtſeuche gelungen. Fahrenhoſt 
(Ruſt's Magaz., Bd. 21, p. 266 — Hufeland's Journ., Bd. 62, St. 3, 
p. 125) erzählt einen merkwürdigen Fall von ſeiner Wirkſamkeit bei einem 
ſyphilitiſchen Mädchen von 14 Jahren. Es wurde erſt einmal, ſpäterhin 
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zweimal täglich Ye Gran gegeben, und nach drei Wochen war die Hei— 
lung erfolgt. Jemnia (Nuovi comment. di med. et di chirurg., 
Padova 1819. — Mediz. chirurg. Zeitſchr. 1821, Nr. 37, p. 147) 
empfiehlt es zufolge zahlreicher Verſuche in der Luſtſeuche als ſehr wirk— 
ſam. — Haſſe (Hufeland's Journ., B. 66, St. 6, p. 98) rühmt es 
in hartnäckigen Fällen der Syphilis, beſonders wenn vorher ſchon viel 
Merkur gebraucht war, zumal in Knochenübeln. Bei nicht bedeutend 
ergriffenem Knochenſyſtem gebrauchte er die von Ritter empfohlene Mi⸗ 
ſchung. War das Leiden der Knochen hervorſtehend, litt beſonders der 
harte Gaumen, ſo gab er oft mit vielem Vortheile nebenher täglich 
1 Serupel Stinkaſant. Anfänglich bekommen die Kranken Y, Gran p. d., 
nach 8 — 12 Tagen ½ Gran, in der letzten Zeit wieder J½ Gran. 
1—1Y, Scrupel reichten gemeiniglich zur Heilung hin. Gleichzeitiger 
Gebrauch eines Guajac-Decoctes und ſtrenge an Hungerkur gränzende 
Diät ſchienen die Wirkung zu unterſtützen und zu beſchleunigen. Robben | 
(Observ. in Syphilide ejusque Curat. Lond. 1821. — Med. chirurg. 
Zeitſch. 1823, Bd. 3, p. 383) gebrauchte in der Syphilis das rothe 
Präcipitat mit Erfolg zu /, Gran 1 — 2mal täglich. Kluge (Ruſt's 
Magazin, B. 26, p. 231, Nr. 46 die Tabelle) ſah gegen ſyphilitiſche 
Hautausſchläge und die breiten Feigwarzen von der Methode Berg's, 
das rothe Präcipitat zu geben, beſſere Erfolge, als von der Methode 
Dzondis. Zöhrer (Monographie der weißen Geſchwulſt am Knie. Wien, 
1828, p. 39) bedient ſich ſchon ſeit mehreren Jahren in allen Fällen 
lokaler und allgemeiner Syphilis des rothen Präcipitates mit Erfolg. 
Er läßt aus 2 Gran deſſelben mit 30 Gran Liquiritienſaft 32 Pillen 
machen, reicht hiervon anfangs täglich 2 und ſteigt von Tag zu Tag 
bis auf 8 — 10. Nach einer Pauſe von einigen Tagen wird der Ge— 
brauch wieder begonnen, ohne indeſſen die Gabe von 1 Gran täglich 
zu überſchreiten. Ptiſanen und Decocte hält er dabei für unnöthig, bei 
deutlicher Schwäche eine Hungerkur ſelbſt für ſchädlich. 


Bergholz bedient ſich in dem Lazareth in Chriſtianſtadt gegen 
die verſchiedenen Formen der Syphilis des Oxyd. hydrargyri in 
Pillenform, und verſichert, von dieſem Präparate keine der üblen 
Folgen der übrigen Queckſilberpräparate beobachtet zu haben. 
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Besnard. Bekannt ift feine Tinetura antisyphilitica: 


Rp. Salis tartari depurati, 

Aquae cinnam. simpl. aa. libram j 

Opii purissimi uncias 35 

Aquae einnam. c. vino uncias IV 

Separatim solvantur, dein misceantur invicem 

et stent in balneo Mariae per tres hebdomadas, saepius 
agitando. 

Dein colaturae admisceantur: 

Gummi arabici electi uncias jj 

Salis alcali volatilis unciam 3j 

in 
. | Aquae cinnam,. simpl. unc. Iv solutae. 

Omnia in se mixta stent in Vase bene clauso per aliquot 
dies inquiete, dein filtrentur et serventur usui. 

Bei jeder ſyphilitiſchen Form werden in 24 Stunden dreimal 24 
Tropfen in einer Schale mit ausgekühltem Eibiſchabſude dem Kranken 
gegeben. Beim Nachlaß der Symptome wird die Doſis vermindert, ſo 
daß nur zweimal und endlich einmal des Tags die Doſe gereicht wird. 
Jüngern und Kindern wird die Gabe nach Verhältniß geändert und mit 
einem Syrupe gegeben. Gegen örtliche Leiden wendet man die Tinktur 
außerdem noch äußerlich mit Eibifchdeeoet in Form eines örtlichen Bades, 
einer Waſchung, eines Gurgelwaſſers u. ſ. w. an. Werden die Geſchwüre 
rein, ſo wendet man die Tinktur allein mit einem Charpiepinſel und, 
wenn ſie darauf nicht ganz heilen, den Höllenſtein an. 


b Biett. Dieſer gebraucht die Zinnoberräucherungen nach 
der Modification Darcet's gegen ſecundäre Syphilis. 
Cullerier fand Räucherungen mit Schwefelqueckſilber, und namentlich 
mit Zinnober, ſehr wirkſam, beſonders gegen ſyphilitiſche Hautübel. Der 
Kranke iſt in einer Kiſte, bis zum Halſe verſchloſſen; unter den Füßen 
deſſelben iſt eine erhitzte Platte angebracht, worauf man 1 — 2 Drad- 
men einer dieſer Subſtanzen ſchüttet. Dieſe Räucherungen werden auch 
gegen chroniſche Geſchwüre, Exoſtoſen, nächtliche Knochenſchmerzen an— 
gewendet; man dirigirt ſie ſelbſt mittelſt geeigneter Apparate bis in den 
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Grund des Halſes, in die Naſenhöhlen u. ſ. w. — Dieffenbach 
(Froriep's Notizen, Bd. 16, Nr. 19, p. 304) machte die Erfahrung, 
daß bei ſyphilitiſchen hartnäckigen Hals- und Naſengeſchwüren, außer 
dem innern zweckmäßigen Gebrauche des Merkurs, bei Tabakrauchern 
eine weit raſchere Heilung, als durch Sublimatwaſſer, durch das Rau— 
chen von Tabak, der mit Zinnober gemiſcht iſt, den Dampf deſſelben 
öfter durch die Naſenlöcher herausgetrieben, bewirkt wird. Anfänglich 
ließ er 1 Drachme Zinnober mit Waſſer miſchen, damit Y, Pfd. Juſtus 
befeuchten, dieſes weder trocken werden, wenn es verbraucht war, zur 
zweiten Portion 2 Drachmen Zinnober nehmen, ſpäterhin Cigarren rau— 
chen, die mit 3 — 6 Gran Zinnober verfertigt waren. Der Geſchmack 
des Rauches ſoll nicht widrig ſein, und leicht Gewöhnung daran ſtatt— 
finden. Dieffenbach iſt beſonders bei ſyphilitiſchen Naſengeſchwüren von 
dem Nutzen dieſes Verfahrens überzeugt. Venot fand die letztere Me— 
thode bei ſyphilitiſchen Mund- und Naſengeſchwüren ſehr wirkſam. Wer— 
neck fand die Zinnoberräucherungen gegen ſekundäre Syphilis ſehr wirk— 
ſam. Bevor er dazu ſchreitet, läßt er den Kranken durch ſtrenge Diät, 
Purgirmittel und Bäder hiezu vorbereiten. 

Für einfache Fälle verordnet er das Queckſilber-Protojodür auf 
folgende Weiſe: 

Rp. Protojodureti Mereurii 

Pulv. Althacae aa. drach. j zu 72 Pillen. 
Für alte Affektionen gibt er: 
Rp. Protojodureti Mercurii serpl. 3j 
Thridacis drach. 8 
Extract. Guajaci drach. j zu 48 Pillen. 

Die erſten drei Tage gibt er 1 Pille und ſteigt alle zwei Tage 
um 1 bis auf 4, welche auf zweimal genommen werden. Zugleich läßt 
er einen Aufguß der Soponaria mit Syrup, Gummi oder Capill. Veneris 
nehmen. Auch wendete er dieſes Protojodür mit dem zwölffachen Ge— 
wicht Roſenhonig auf Halsgeſchwüre an. 


Blaſius. Dieſer empfiehlt eine neue methodiſche Anwen- 
dung des Queckſilbers gegen ſeeundäre ſyphilitiſche Uebel, 
indem er den rothen Präcipitat zuerſt 5 Tage lang zu ¼ Gran 
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täglich gibt, dann alle 5 Tage um ½ Gran ſteigt, bis die Symptome 
der Syphilis verſchwunden find, worauf er wieder fünftägig um ½ bis 
auf I, Gran zurückgeht. Gewöhnlich ſteigt man auf 1 Gran täglich, 
bisweilen bis auf 2 Gran. Er gibt das Mittel in Pulver- oder Pillen⸗ 
form. Sparſame Diät und gleichmäßige Temperatur ſind dabei noth— 
wendig. (Blaſius klin. chirurg. Bemerkungen. Halle, 1832.) Brera 
beſtätigt den Nutzen dieſer Methode. (Brera, Rapporto de’ risultati ot- 
tenuti nella elinica medica dell’ universita di Padova. Padua, 1810.) 
Eiſelt verſuchte den rothen Präcipitat bis täglich zweimal zu 6 Gran, 
und nun erſt, nachdem er 34 Gran genommen, ſtellten ſich im Munde 
Merkurialgeſchwüre ein, und es verſchwand eine Entzündung der Augen— 
liderdrüſen, womit ſich Patient ſchon mehrere Jahre geſchleppt hatte. 
Nach dem Gebrauche 1 Grans früh und Abends erfolgten heftige Kolik 
und Blutabgang. Bei inveterirter Syphilis mit Knochenleiden lobt Eiſelt 
das Präparat ſehr, und ſah beſſere Wirkung davon, als von dem Subli— 
mat. Er reichte dann zweimal / Gran in Pulver. (Med. Jahrb. d. 
Oeſterr. Staates. Bd. XIV. St. 1.) Horn lobt den innern Gebrauch 
des rothen Queckſilberpräcipitats in inveterirten veneriſchen Krankheiten, 
vorzüglich gegen Feigwarzen, und in den Fällen, wo der Sublimat nicht 
geholfen hatte. (Horn's Archiv, 1815.) Keibel beſtätigt die Kraft des 
rothen Präcipitats zur Heilung eingewurzelter Syphilis. (Hufeland's 
Journal, Bd. LXI. St. 3.) 


Bleifuß. Dieſer gebrauchte mit Erfolg das blauſaure Eiſen gegen 
conſtitutionelle Syphilis. In einem der bedeutendſten Fälle, den 
man keiner merkuriellen Kachexie zuſchreiben konnte, und welcher von 
nächtlichen Knochenſchmerzen und Geſchwüren begleitet war, wurde der 
Kranke binnen vier Wochen durch den Gebrauch des blauſauren Eiſens 
geheilt, welches zu drachme j täglich innerlich gereicht wurde; auch ört— 
lich zum Beſtreuen der Geſchwüre wurde es gebraucht. Das blauſaure 
Eiſen wurde noch in einem Falle von ſyphilitiſchem Hautausſchlage mit 
Erfolg gebraucht. (Kleinert's Repertorium, October 1836, p. 155.) 


Bopordens. Nach deſſen Erfahrungen werden die anomalen For— 
men der Lues, welche im Nervenſyſtem ihren Sitz haben, veneriſche 
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Lähmungen der Extremitäten, Amauroſen, Neuroſen, Geſichtsſchmerz, hef— 
tige nervöſe Knochenſchmerzen u. ſ. w., mit denen gewöhnlich andere 
Formen, z. B. Exantheme, verbunden ſind, am ſchnellſten durch Subli— 
mat beſeitigt. Folgende Formel zieht er allen andern vor: 


Rp. Mercurii sublimati corros. 
Extract. opii aquos. aa. gr. jj] 
Solve in aq. destill. q. s. 
Solutis adde: 
Pulver. succi liquiritiae drach. jj 
Fiant. I. a. pilulae pond. gr. jj N. LX. 
Consperg. Lycopodio. 
Davon enthalten 20 Stück 1 Gran. (Ruſt's Handb. d. Chirurg. 
n 020.) 


Brera. Dieſer verſuchte zuerſt das blauſaure Queckſilber in der 
Syphilis, und zwar im Andenken an die antiphlogiſtiſchen Kräfte der 
Blauſäure, bei athletiſchen, zu örtlichen Entzündungen, hyperſtheniſcher 
Diatheſis geneigten Individuen. Späterhin wollen es Chauſſier, 
Theer, Horn mit Nutzen in der Syphilis gebraucht haben. Die mit 
demſelben gemachten und ausführlich erzählten Verſuche des Letzteren fielen 
ſehr glücklich aus. Primäre Formen der Syphilis heilte es zwar lang— 
ſam, aber deſto ſicherer. Es ſoll vor andern Merkurialpräparaten den 
Vorzug beſitzen, das lympathiſche Syſtem und die Organe der Digeſtion 
weniger heftig zu reizen, und deßwegen beſonders bei ſchwächlichen, durch 
andere Mittel und Krankheiten erſchöpften Individuen mit entſchiedenem 
Nutzen angewendet werden können. Beſonders viele Verſuche ſtellte der 
ſpaniſche Arzt Mendaga (Hänle's Magazin, 3. B., p. 91) mit dem 
blauſauren Queckſilber an, vermöge deren er und mit ihm mehrere Aerzte 
in Malaga dasſelbe für das beſte Mittel in der Syphilis halten. Es 
ſoll ſelbſt in großen Gaben die Bruſt nicht angreifen, beſtändig Speichel— 
fluß hervorbringen, unmittelbar auf das Hautſyſtem und die Knochen 
wirken daher zuweilen ſehr ſchnell die Schmerzen der Knochengeſchwülſte 
ftillen und fie zertheilen, allein in übermäßiger Gabe und bei empfind— 
lichen Individuen das Nervenſyſtem angreifen, namentlich Ohnmachten, 
Beängſtigungen, Krämpfe hervorbringen. (Vergl. Richter's ausführliche 
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Arzneim. 5. B.) Nach Dr. Parent ſcheint das blauſaure Queckſilber 
vor andern Merkurialpräparaten, beſonders dem Sublimat, in Hinficht 
auf die ſchnelle Heilung ſyphilitiſcher Krankheitsformen den Vorzug zu 
verdienen. Es iſt leichter in Waſſer auflöslich, als das Sublimat; es 
muß daher auch leichter reſorbirt werden und folglich ſeine Wirkung 
ſchneller äußern. Wurde fein Gebrauch längere Zeit fortgeſetzt, fo be— 
obachtete Parent dennoch jene Schmerzen im Epigastrium nicht, welche 
häufig auf die Anwendung des Sublimats folgen. Uebrigens beſitzt es 
noch vor dem Sublimat den Vortheil, daß es nicht ſo leicht als dieſes 
zerſetzt wird. Kein Salz, kein Alkali, ſelbſt nicht das Kali causticum 
vermag es zu erſetzen; ſogar in Abkochungen, welche Stickſtoff oder 
Gallusſäure enthalten, wodurch das Sublimat ſchnell in den Zuſtand 
des Protochlorures verwandelt wird, bleibt es unverändert. Auf die 
thieriſchen Gewebe ſcheint es eine verſchiedene Wirkung auszuüben, wäh- 
rend das Sublimat, mit Fleiſch in Berührung gebracht, bald eine ge— 
wiſſe Menge Calomel bildet, erhält das blauſaure Queckſilber das Fleiſch 
gleich gut, aber ohne eine Zerſetzung zu erleiden. 

Die Doſis, mit welcher Parent bei neuentſtandenen ſyphilitiſchen 
Affektionen beginnt, iſt täglich 4, Gran, ſpäter 2, , endlich Y, 
Gran. Gewöhnlich überſchreitet er dieſe Gabe nicht, obgleich er ziemlich 
häufig Individuen traf, welche 1 und 1½ Gran ohne Nachtheil vertrugen. 

Dieſe Formeln, in denen er das blauſaure Queckſilber anwandte, ſind: 
Nr. 1. Rp. Mercur. hydrocyanic. pulver. gr. vj 

Opii puri scrupul. semis 
Micae panis alb. drachmam 
Mell. d. s. ut f. pilul N. 96. (Jede Pille enthält 1 Gran 
blauſaures Queckſilber und / Gran Opium.) 
| D. Sig. Täglich 1 bis 2 Stück zu nehmen. 
2 p. Mercur. hydroeyan. gr. vi - X 
Solve in aquae destill. lib. 3 
D. Sig. Täglich ½ Eßlöffel voll in einem Glaſe Queden- 
und Süßholztiſane zu nehmen. 
Nr. 3. Rp. Mercur. hydrocyan. gr. x 
Solv. in decoct. tenuis sem. lini s. rad. althae. lib. j 


— 


D. Sig. Gurgelwaſſer. 
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Nr. 4. Rp. Mercur. hydrocyan. gr. Xjj 
Tere quam tenuissime. Misce cum 
axung. porci. unciam. 


M. D. S. Salbe. (Summarium des Neueſten, Nr. 17, 1832.) 


Brouſſais. Die Syphilis beruht, wie die Seropheln, auf Rei⸗ 
zung der Peripherie des Körpers und ihre, die Diäthefis bildende Wieder— 
holung, daher die allgemeine Luſtſeuche durch örtliche Antiphlogistica, 
beſonders durch Blutegel, verhütet wird. Bei einer veralteten ſyphiliti— 
ſchen Reizung reichen nicht immer die antiphlogiſtiſchen Mittel und die 
magere Diät hin, es müſſen der Mercur und die Diaphoretica, die durch 
Revulſion wirken, mit großer Vorſicht angewendet werden, damit nicht 
Magendarmentzündung erregt werde. (Proussais: Examen de la doctrine 


médic. generalement adoptée etc. Paris 1816.) 


Buchner. Die modificirte Köchlin'ſche Methode. Da 
in der antimiasmatiſchen Kupfer-Tinctur Köchlin's (ſ. dieſe) der Gehalt 
an Metall nicht genau beſtimmt werden kann, ſo verbeſſerte Buchner die 
Bereitung deſſelben mit folgender Vorſchrift: 

Rp. Cupri oxydat. carbon. gr. XIIj 

Solve in acid. muriat. depur. s. q. donec omnis 
effervescentia desierit; adde 

Ammon. muriat. depur, dr. ıxß cum gr. vj 
Aqua destill. q. s. ut fiat Liquor unc. vj. 

Sig. Liquor cupri ammoniato-muriatici. 

Derſelbe iſt hellgrün, vollkommen klar, durchſichtig, riecht nach 
Salzſäure, ſchmeckt ſtechend ſalzig, urinös, dabei aber auch kupfrig, und 
läßt ſich mit Waſſer gut miſchen. Eine Unze enthält 5 Gran Kupfer- 
oxyd und 96 Gran Salmiak. 

Von dieſer Tinctur läßt man 2 Drachmen in 20 Unzen Waſſer 
löſen, und davon 3, auch 4 Eßlöffel des Tags nehmen. 


Caffé. Die hartnäckigſten Formen von Syphilis weichen nach 
deſſen Erfahrungen den Queckſilberbädern ſchon nach 12 Tagen. 
Klima und Jahreszeit machen hier keinen Unterſchied. Caffé nahm an⸗ 
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fänglich drach. jj Sublimat zu einem Bade, und ſtieg ſpäter; auch wenn 
die Heilung ſchon erfolgt war, ließ er die Bäder noch einige Zeit fort— 
gebrauchen, doch verminderte er nun wieder die Gabe des Sublimats. 
(Caffé: Considerations sur les avantages de la methode des bains 
mercuriels dans le traitement de la syphilis et de la plupart des 
affections cutandes. Paris, 1815.) 

Beurtheilung. Albers wandte mit Nutzen Queckſilber-Fuß⸗ 
bäder gegen Syphilis an. (Heidelberg, klin. Annal., 1822, Supplem. 
S. 332.) Delmas gebrauchte in der Syphilis Sublimatbäder mit 
Erfolg. (Ephemerides medic. de Montpellier, 1826, Mai.) Guerard 
berichtet, mittelſt der Sublimatbäder, in kurzer Zeit, inveterirte ſyphili— 
tiſche Leiden geheilt zu haben. (Horn's Archiv, 1831, Mai, Juni.) 
Heine Max. lobt bei der Syphilis der Kinder die Sublimatbäder. 
(Schmidt's Jahrb., Bd. VIII S. 200.) Richter G. H. erzählt zwei 
Fälle, gegen die ſonſt ſehr bewährte Kuren erfolglos blieben, die allge⸗ 
meinen Sublimatbäder aber Heilung bewirkten. Er ließ die Patienten 
in einer gleichmäßig warmen Stube, bei einer ſparſamen, aber nahrhaf— 
ten Diät, alle zwei Tage ein warmes Bad nehmen, dem anfangs 2, 
dann 4, 6 — 8 Drachmen Sublimat zugeſetzt wurden. Einmal waren 
14, einmal 10 Bäder erforderlich. (Mediz. Zeitſchr. v. d. Verein für 
Heilkunde für Preußen, 1835, Nr. 13.) Tambone F. will durch 
Merkurial⸗Fußbäder zwölf Fälle inveterirter Luſtſeuche geheilt haben. 
(Osserv. med., 1839, Febr.). Verducci ſetzt die Wirkſamkeit der 
Merkurial⸗Fußbäder in einzelnen Fällen noch über die der Frictionen. 
Er läßt 2 Scrupel Sublimat, 1 Unze Alkohol und 1 Pfd. deſtillirten 
Waſſers mit einander verbinden, und das Sechstel davon zu einem Bade 
nehmen. Eine halbe Stunde iſt die Gebrauchszeit. Verducci will ſelbſt 
chroniſche Leiden in einer einzigen Woche damit gehoben haben. (Osser- 
vatore medico di Napoli, 1828, Jan.). v. Wedekind verſichert, daß 
die Sublimatbäder bei allen Formen ſyphilitiſcher Leiden von guter Wir— 
kung geweſen ſind. (Heidelberg, kliniſche Annal., Bd. 5, Heft 4.) 


Carmichael. Dieſer wendet das eſſigſaure Queckſilber in fol— 
gender Form an: 


16 


Rp. Ann acetici 
Opii camphor. aa. gr. Xjj 
Tere et adde: 
Syrup. papav. albi d. s. ut f. pilul. N. XXX. 
Sig. Eine Pille Morgens und Abends zu nehmen. (Foy 
form. p. 459.) 


Cartwright S. A. zu Natchez, gibt ſowohl bei friſcher Anſteckung, 
als bei der veralteten Luſtſeuche, alle 2 bis 3 Tage gewöhnlich vor dem 
Schlafengehen, eine Doſis Calomel von 1 Serpl. und Rad. Rhei gr. I, 
ohne ſich immer ſtreng an dieſe Gabe zu feſſeln. Bei erſcheinenden Vor⸗ 
boten der Salivation ſetzt der Kranke das Mittel bis zu ihrem Ver— 
ſchwinden aus, wo er dann deſſen Gebrauch wieder fortſetzt. Wenn 
das Mittel in 12 — 16 Stunden nicht 2 — 3 und mehrere gallige Aus- 
leerungen bewirkt, jo läßt er noch 1 — 2 Theelöffel voll Epſomſalz 
nachnehmen. 


Chreſtien. Dieſer rühmt die guten Wirkungen des Aurum mu- 
riatico-natronatum. 

Seine Formeln ſind: 

Rp. Auri muriato-natron. gr. 3j 

Pulv. semin. lycopod. gr. jj 
M. divid. in partes v - X. 
D. Sig. In die Zunge einzureiben. 
Rp. Auri muriato-natron. gr. 8 
Extract. saponar. gr. LXXjj 
Pulv. gummi mimos. q. s. ut f. 
pilul. N. xxx. 
D. Sig. 1— 12 — 15 Stück täglich zu nehmen. 
Anwendung. 

1. Bei der ſecundären Lues, wenn die Kranken durch viele Mer— 
kurialien bereits ſehr heruntergekommen find, und die Syphilis ſelbſt eine 
degenerirte Form angenommen hat. 

2. Bei Complicationen der fecundären Syphilis mit Skropheln. 

3. Bei ſkirrhöſen Degenerationen und Hypertrophieen des Uterus, 
der Prostata, der Hoden. 
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4. Ausgezeichnet hilfreich hat ſich das Gold gegen Complicationen 
des primären Schankers mit Tripper, wie gegen blenorrhoiſche Geſchwüre 
bewieſen. | 

Dr. G. Lu d. Dietrich äußert ſich nicht zu Gunſten dieſes Prä- 
parates. Ich habe, ſagt er, die mir im Jahre 1835 vorgekommenen 
primären Fälle des Experiments halber durchweg mit der Gold- Kur 
behandelt, erhielt aber in allen den ſiebenundzwanzig Fällen nur ein 
einziges Mal einen günſtigen Heilerfolg, und dieſen erſt nach der An— 
wendung von 11 Gran Aurum muriatico -natronatum. Bis jetzt iſt 
übrigens auf dieſen kein ſecundäres Leiden gekommen. Die übrigen Fälle 
mußte ich durch die ausleerende Methode mittelſt Vegetabilien kuriren. 
Nicht vortheilhafter lauten meine Erfahrungen bei ſecundärer Syphilis 
mit Ausnahme von einigen mit deutlich ausgeſprochener Atonie, theils 
durch die lange Dauer des Leidens, theils durch die vorausgegangenen 
heilloſen Merkurialkuren. Seit den letzten drei Jahren bin ich von dem 
Gebrauche des Goldes gegen inveterirte Syphilis ganz zurückgekommen. 
Ueberhaupt ſcheint dieſes Metall mehr gegen die Hydrargyroſe, als die 
Syphilis zu leiſten, weßwegen es auch hauptſächlich in den veralteten, 
ſecundären Fällen bei einer unparteiiſchen Prüfung der bis jetzt gemach— 
ten Erfahrungen am hilfreichſten ſich erwies. Auch ſcheint es ein Reagens 
gegen latente Syphilis zu ſein, denn auf ſeinen Gebrauch erſcheinen 
Condylome, und Kopp hat öfters die Erfahrung gemacht, daß bei zweifel— 
hafter ſecundärer Luſtſeuche, bei bloß innerlichen, nicht deutlich ihre Natur 
offenbarenden Symptomen, Kopfſchmerz, verſtopfter Naſe, Halsweh ohne 
ſichtbare Geſchwüre, der Charakter des Uebels ſich bald kenntlicher mache, 
Schanker im Halſe hervorbrächen u. ſ. w., wenn man ſalzſaures oder 
natronhaltiges Gold oder Schwefelleber gebrauche. 

Was ferner die von franzöſiſchen Aerzten fo ſehr geprieſenen, glüd- 
lichen Heilungen der primären Syphilis mit Gold anbelangt, ſo iſt nicht 
zu überſehen, daß unter dem milden, ſüdlichen Himmel der Provence die 
primären Formeln bei bloßer Reinlichkeit und diätetiſchem Verhalten auch 
viel eher heilen, als bei uns, und daß vielleicht mit Unrecht der Wir— 
kung des Goldes zugeſchrieben wird, was ſich lediglich als Folge der 
reinen Naturſelbſthilfe ergeben dürfte. Es können daher von den Indi⸗ 
cationen, welche Bonorden nach den Beobachtungen Anderer zuſammen⸗ 
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geftellt hat, nur die zwei erften wirkliche Geltung erhalten. — Unab⸗ 
weisbare Gegenanzeigen für das Mittel ſind: N 

1. Plethora und Anlage zur Entzündung. 

2. Reizbare Inteſtinalorgane, hyſteriſche, hypochondriſche, über⸗ 

haupt ſehr reizbare Perſonen. 

3. Raſche Zerſtörung eines Organs. 

4. Hektiſches Fieber. 

Man reicht das Gold entweder als reines Gold-Pulver, als Gold— 
Oxyd, ſalzſaures Gold, als ſalzſaures Gold-Natrum, Aurum muriaticum 
natronatum, als Blauſtoffgold, Aurum cyanogenatum, als Goldjod, 
Aurum jodatum. 5 

Zur Anwendung dieſer Präparate bieten ſich zwei Methoden, näm⸗ 
lich a) die jatraliptiſche und b) die innerliche. Für die Wahl der erſteren 
eignen ſich vorzüglich die ſchärfern Präparate, nämlich die Goldſalze, 
damit hiedurch die reizende oder ätzende Einwirkung derſelben auf die 
Mucosa des Magens ſich nicht äußern. Die letztere Furcht hat man 
inzwiſchen bis jetzt zu weit getrieben; denn der Magen, welcher den 
Sublimat und das Doppel-Jod-Queckſilber ohne Nachtheil aufnehmen 
kann, verträgt auch die Goldſalze um ſo mehr, da man ja dieſe mit 
deſtillirtem Waſſer verdünnt reichen kann. Chreſtien und Niel wählen 
als Einreibungsſtelle die innere Wangenfläche, und zwar zu einer Ein— 
reibung mit Gold⸗Pulver 1 bis 4 Gran mit Amylum oder Lycopodium, 
von Gold-Oxyd ¼ bis 1 Gran, vom ſalzſauren Gold /s Gran mit 
Stärkmehl. Das am häufigſten verordnete Präparat iſt das Aurum mu- 
riaticum natronatum. Chreſtien beginnt mit / Gran, und ſteigt nach 
und nach bis zu / Gran; Legrand's Einreibungen in die Zunge er— 
ſtrecken ſich von Y,, bis zu ½ Gran täglich, während andere franzöſiſche 
Aerzte, namentlich Niel und Delamivrliere auch bis zu ½ und ganzen 
Gran in die Höhe gingen. Das blauſaure Gold geben die Franzoſen 
gleichfalls von , bis zu Y, Gran und darüber. Das Jodgold von 
½s bis Y, Gran. Von allen aufgeführten Präparaten erweiſen ſich 
wohl das ſalzſaure Gold-Natron und Blauſtoff-Gold am geeignetſten für 
Anwendung der Einreibungen. Dasſelbe läßt man in die Zungenwurzel 
einreiben, und wenn nach einigen Tagen dieſelbe ergriffen iſt, ſo wählt 
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man die innere Backenfläche zur Anwendungsſtelle. Dietrich's Verfahren 
unterſcheidet ſich von dem Chreſtien's, Niel's, indem er größere Doſen 
gibt. Es beſteht in Folgendem: 5 

Den erſten Gran läßt er, ihm Milchzucker zum Vehikel gebend, 
in zwölf Theile ſondern, von welchen er die erſten vier Tage zwei rei— 
chet. Den zweiten Gran theilt er in acht Doſen, von denen in den 
erſten vier Tagen eine, in den letzten zwei genommen werden. Aus dem 
dritten Gran werden ſechs, aus dem vierten vier und aus dem fünften 
drei Pülverchen gemacht. Vom dritten Gran an läßt er täglich zwei 
Doſen, alſo im Ganzen ½ Gran einreiben, bei dieſen zwei Doſen bleibt 
er, bis die erſten 5 Gran verbraucht ſind. Dann muß der Patient 
1 Gran in drei Pülverchen getheilt täglich verbrauchen, ſo daß er Mor— 
gens, Mittags und Abends ein ſolches einreibt. Bei dieſer letzten Gabe 
bleibt man ſtehen, bis entweder die oben erwähnten läſtigen Erſcheinun⸗ 
gen oder die Kriſen eintreten. Hierauf geht man mit den Doſen wie— 
der rückwärts, und ſchließt die Kur mit / Gran des Tages. 

Dieſe erfordert je nach der Verſchiedenheit des Falles vier, ſechs 
bis acht Wochen und darüber. Daß bei derſelben im Winter ſtets, ſo 
wie im Sommer bei ungünſtigem Wetter, der Patient im Zimmer, nach 
Umſtänden auch im Bette verweilen muß, verſteht ſich von ſelbſt; denn 
Chreſtien's entgegengeſetzte Anweiſung kann ſich natürlich nur auf das 
warme Klima von Montpellier beziehen. Zum Getränke dient einfaches, 
kaltes Waſſer, und wenn die Kriſen herannahen, eine Ptiſane, welche 
die Thätigkeit des Organs, durch welches letzte brechen wollen, ſteigert. 


Cirillo. Dieſer ließ eine aus Adipis suillae unc. j und Mercur. 
sublimat. corros. drach. j bereitete Salbe in die Fußſohlen reiben, nach— 
dem vorher 4—5 Tage kühlende, auflöſende Infuſionen gebraucht, 2—3 
Bäder genommen, und eben ſo viele Klyſtiere applicirt waren. Am erſten 
Tage reibt man den einen, am zweiten den andern Fuß ein, am dritten 
läßt man den Kranken ein Bad nehmen und ſo bis zur vollſtändigen 
Kur der Lues fortfahren. Man fängt mit drach. j der Salbe an und 
ſteigt bis zu drach. jj. Es wird dadurch die Harnabſonderung ver— 
mehrt, und die Hautausdünſtung, namentlich der untern Extremitäten, 
verſtärkt, aber keine Salivation hervorgebracht. Zur Unterſtützung dieſer 
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Wirkungen muß der Kranke eine ſchweißtreibende Ptiſane trinken und 
häufig aber vorſichtig die Wäſche wechſeln. Eirillo betrachtet dieſe Kur 
als die erſte und vorzüglichſte aller antiſyphilitiſchen Heilmethoden. Hufe⸗ 
land gibt folgende modifteirte Bereitungweiſe der Salbe an: 


Rp. Hydrarg. muriat. corros. 

Salis ammoniacı depur. aa. unc. semis 

Solve in aqua rosar. unc. IV. 

Filtra et adde: 

Axung. porcinae purae unc. Iv. 

Tere in mortario vitreo in balneo Mariae ad perfectam 
evaporationem aq. rosarum. 

Post refrigerationem adde: 

Olei de Cedro gutt. XXX. 

Dieſe Salbe fol man lange Zeit in die Fußſohlen einreiben kön⸗ 
nen, ohne daß die Haut davon angegriffen wird. Hufeland will davon 
in ſolchen Fällen, wo die gewöhnlichen Merkurialkuren nichts mehr hal— 
fen, dauernde Heilung geſehen haben. Er nennt dieſes Verfahren die 
Inunctionskur ohne Salivation und Hunger. — Es ſoll bei Neigung 
zu Bluthuſten und Lungenſchwindſucht ohne Nachtheile zu inſtituiren ſein 
und ſo lange fortgeſetzt werden können, bis alle Symptome verſchwunden 
ſind, und dann noch eben ſo lange nachher. 


Clare. Dieſer gebraucht das verſüßte Queckſilber (in der Gabe 
von ½% — 1 Gran) in Einreibungen in die Schleimhaut der Mundhöhle, 
welche man drei- bis viermal täglich wiederholt; oder aber er verordnet 
folgende Formel: 

Rp. Calomel. gr. Iv. 

Bol. armen. gr. xjj. 
M. D. Sig. Zu vier Einreibungen den Tag durch. 

Man reibt damit das Zahnfleiſch und die innere Seite der Lippen 
ein. Paskal beſtätigte die Wirkſamkeit dieſer Methode. 


Collin. Dieſer führt fünf Fälle von veneriſchen Ulcerationen an, 
welche durch die Cicuta geheilt wurden; dabei erwähnt er noch anderer 
Fälle von ſyphilitiſchen Affektionen, welche durch dasſelbe Mittel gebeſſert 
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wurden. Ehrhardt und Trolles haben dieſes Mittel gegen vene⸗ 
riſche Geſchwüre mit Erfolg gereicht. (Bayle Bibl. de Thérap. t. 3, 
p. 630). — Kluyskens ſieht die Cicuta für ein ſpezifiſches Mittel 
gegen veneriſche Ulcerationen, welche die Zehen ergreifen, an. Biett 
macht davon ziemlich häufig gegen die ſecundären ſyphilitiſchen Zufälle 
Gebrauch; er wendet ſie jedoch in Verbindung mit andern kräftigen Mit⸗ 
teln an. Cazenave verſichert, den Schirling oft in Verbindung mit 
einem Queckſilbermittel gereicht und von dieſer Verbindung gute Wir⸗ 
kungen geſehen zu haben. (Diet. de Med., 2 edit., t. 8, p. 15.) 


Cuiſinier. Deſſen antiſyphilitiſcher Syrup iſt folgendermaßen 
zuſammengeſetzt: 

Hp. Sacch. albi, 
Mell. albi aa. libr. jj 
Aq. d. s. Fiat Syrup; in syrupo adhuc fervido infunde: 
Flor. borag. 
Flor. rosar. alb. 
Folior, Sennae 
Semin. anisi aa. unc. jj. 
Refriger. decant. et servetur usui. 

Viele Aerzte laſſen zu dieſem Syrup noch Sublimat zuſetzen, und 
zwar 3 —4 Gran auf 1 Pfund Syrup. Man reicht ihn in der Gabe 
von 1 — 2 Eßlöffel voll Morgens und Abends. Terras ſpricht zu 
Gunſten dieſes Syrups. (Journ. de Meédic., de Chir. et de Pharm. 
1814. Mai). 

Die ganze Doſis dieſes Syrups reicht auf neun Tage. Man 
theilt ſie daher in neun gleiche Portionen, und jede dieſe wieder in drei 
kleinere, von denen der Patient die erſte um 7 Uhr Morgens, die an⸗ 
dere um 10 Uhr und die letzte um 5 Uhr Nachmittags nimmt. Neben⸗ 
bei hat der Kranke eine Abkochung von 6 Drachmen Sarſaparille mit 
6 Pfund Waſſer täglich zu trinken. 

Die erſten neun Tage der Kur über bleibt der Kranke im Bette. 
Vom zehnten Tage an kann er bei ſchönem Wetter ausgehen, muß aber 
vor Abend wieder zu Hauſe ſein. 

Die Koſt beſteht aus Reisſuppen, eingemachtem Kalbfleiſch, oder 
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gebratenen Hühnern, welche weder geſalzen, noch gewürzt fein dürfen. 
Von dieſen Speiſen bekommt der Patient Mittags und Abends. 

Die ganze Kur dauert in gleicher Weiſe ohne Unterbrechung 40 
Tage fort. Dieſer Roob bringt, ähnlich dem Decocte Pollini's (ſ. dieſen) 
ſtarke Schweiß⸗, Urin⸗ und Darm⸗Secretionen hervor. 


Clare. Seine Methode beſteht in Folgendem: Man reibt vom 
Calomel 1 — 2 Gran mit den Fingern auf die innere Fläche der Lip⸗ 
pen oder Backen ein, und wiederholt dieſe Einreibungen täglich dreimal; 
der Kranke darf dabei den Speichel nicht auswerfen, ihn auch nicht 
niederſchlucken. Nach einer jeden ſolchen Friction muß der Kranke auch 
Y, Gran Calomel auf der innern Fläche der Vorhaut, der Eichel, und 
bei Weibern auf der innern Fläche der Schamlippen einreiben. Dieſe 
Behandlung wird bis zur völligen Tilgung der veneriſchen Symptome 
fortgeſetzt. Sollten ſich Spuren von Speichelfluß zeigen, ſo muß man 
die Einreibungen einige Zeit ausſetzen, und den Kranken mit Cassia, 
Manna und Molken laxiren. Zuweilen iſt es nöthig, dabei eine Tiſane 
von Sarſaparille, China und Guajak zu geben. Der Kranke kann bei 
dieſem Mittel alle Geſchäfte verrichten; er muß leicht verdauliche Speiſen 
genießen; alles Geſalzene und Kaffee, geiſtige Getränke vermeiden, jeden 
Morgen ein erweichendes Klyſtier nehmen, viel Tiſanen, Hühnerbouillon, 
Kalbfleiſchbrühen trinken. (Clare. An essay of the cure of abscesses 
by caustie, London, 1779.) Brachet empfiehlt, jo wie Clare Mer- 
kurialeinreibungen in die innern Wangen räth, dieſelben auf der Ober— 
fläche der Zunge. (Journ. gener. de médec. 1823, März.) — Pascal 
rühmt neuerdings die Clare'ſche Methode des Queckſilber-Einreibens in 
das Zahnfleiſch. (Pourcroy. La médec. éclair. par les scienc. phys. 
Baris, 179 , Bd. 1) | 


Colles. „Um meine Anfihten, wie das Queckſilber anzuwenden 
iſt, damit es günſtig auf die Speichelorgane und zugleich heilſam auf 
die Krankheit einwirke, beſonders auf die primären Symptome der Sy⸗ 
philis, klar darzulegen, wollen wir den Fall nehmen, ein übrigens ge 
ſunder, junger Mann leide an primären ſyphilitiſchen Symptomen. Ich 
wähle einen ſolchen Fall, weil er eine längere Merkurialkur erfordert, 
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als die meiſten andern Krankheiten, und daher auch eine beſonnenere 
Behandlung, weil ferner die Veränderungen der primären Symptome 
uns oft bei der Entſcheidung zu Hilfe kommen, ob das Mittel heilſam 
wirke oder nicht, und folglich, ob wir es weiter gebrauchen ſollen, oder 
nicht. Zuerſt will ich von den Frictionen ſprechen, weil bei dieſer 
Methode die verſchiedenen Wirkungen des Queckſilbers ſich deutlicher und 
unzweideutiger zu erkennen geben. Der Patient muß angewieſen wer— 
den, jede Doſis der Salbe ſorgfältig, aber nicht heftig einzureiben, und 
zwar lieber des Morgens als des Abends, weil 1) die Haut weicher iſt 
und das Reiben beſſer verträgt, und 2) der Schlaf nicht geſtört wird, 
was gewöhnlich der Fall iſt, wenn er des Abends einreibt, indem er 
dadurch angegriffen und in einen Zuſtand fieberhafter Aufregung verſetzt 
wird, die es zu keinem geſunden Schlaf kommen läßt. Die einzurei— 
bende Salbe muß der Patient in vier Theile theilen, und dann eine 
Portion nach der andern vollkommen einreiben, bis alle verbraucht ſind. 
Es iſt beſſer, jeden Tag nur ein Glied einzureiben, da ſo die Puſteln, 
die gewöhnlich nach den Queckſilbereinreibungen entſtehen, leichter vermie— 
den werden. Ich laſſe den Patienten am liebſten ſich ſelbſt einreiben, 
wenn ſeine Kräfte es geſtatten, weil die Friction mit ſeiner eigenen Hand 
weniger unangenehm iſt und nicht ſo leicht Reizung und Ausſchlag zur 
Folge hat, als die von Andern, wenn ſie die Hand auch mit einer noch 
ſo gut zugerichteten Blaſe überzogen haben. Ich rathe nicht, wie viele 
Wundärzte thun, die Schenkel abzuraſiren, weil, wenn nach einigen Tagen 
die Haare wieder wachſen, ſie vermöge ihrer Steifheit mehr reizen und 
die Neigung zum puſtulöſen Ausſchlage vermehren. Während der Ein— 
reibungen muß der Patient Tag und Nacht dieſelben Unterhoſen tragen, 
damit die Salbe anhaltend und beſſer reſorbirt werde. Wenn derſelbe 
Theil zwei- bis dreimal eingerieben tft, fo iſt es rathſam, die Ueber— 
bleibſel der Salbe mit warmem Waſſer und Seife abzuwaſchen und zwar 
am Abend vor der nächſten Einreibung. Wenn wir die Einreibungen 
bei einem ſehr ſchwachen oder beſtändig fiebernden Patienten für nöthig 
erachten, ſo müſſen wir ſie von einem Andern vornehmen laſſen, der ſich 
eine Schweinsblaſe um die Hand binden muß. Die Blaſe muß vorher 
in warmes Waſſer eingeweicht, dann die inwendige Seite nach außen 
gekehrt und mit ſüßem Oel oder Speck geſchmeidigt werden. Die Doſis 
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für jede Einreibung — in dem angenommenen Fall — ſollte eine halbe 
Drachme ſein. Wünſchen wir aber den Speichelfluß zu beſchleunigen, ſo 
können wir jeden Abend vor dem Schlafengehen 5 Gran Pilul. hydrarg. 
nehmen laſſen, um dergeſtalt zugleich auf die einſaugenden Gefäße von 
innen und außen zu wirken. Wendet man Queckſilber bei Syphilis oder 
andern Krankheiten, die einen längern Gebrauch des Metalls erheiſchen, 
innerlich an, fo kann man entweder die Pilul. hydrargyr. zu 5 Gran 
Morgens und Abends geben, was drach. 6 Unguent. hydrarg. gleich 
kommt, oder, zieht man Calomel vor, 2 Gran vor dem Schlafengehen, 
in allen Fällen unverſetzt, ausgenommen da, wo ſeine purgirende Wir⸗ 
kung ſehr zu fürchten iſt, ſonſt verliert es ſeine Wirkung nach der zweiten 
oder dritten Doſis. Wo es aber nicht purgiren ſoll, ſetze man eine kleine 
Portion Opium hinzu. In gewöhnlichen Fällen bemerkt man ſelten eine 
der bekannten Wirkungen des Metalls vor dem vierten Tage. Um den 
ſechsten bis ſiebenten Tag iſt der Speichelfluß in vollem Gange. Vom 
dritten bis zum ſiebenten Tage, oder vielmehr von der erſten Einwirkung 
des Queckſilbers auf den Organismus bis zur völligen Entwicklung des 
Speichelfluſſes, muß man den Patienten ſehr aufmerkſam beobachten, denn 
während dieſer Methode iſt er vielen Leiden und vieler Gefahr aus— 
geſetzt, und der aufmerkſame und kluge Wundarzt kann jetzt viel thun, 
dadurch, daß er dem Mittel die wahre Richtung gibt und der möglichen 
nachtheiligen Wirkung entgegenarbeitet. So z. B. iſt der Patient wäh: 
rend dieſer kritiſchen Periode zu Kolik, häufigem Stuhldrange und Te— 
nesmus geneigt, wobei faſt nichts ausgeleert wird als blutig gefärbter 
Schleim; dazu kommt oft noch Uebelkeit und Erbrechen, die Haut iſt 
heiß und der Puls ſchnell, woraus hervorgeht, daß die ſpezifiſche Wir⸗ 
kung des Queckſilbers ſich auf den Darmkanal, ſtatt auf die Speichel: 
organe, geworfen hat. Dies dyſenteriſche Leiden kommt in dieſer Per 
riode ſo häufig vor, daß der Patient im Voraus damit bekannt gemacht 
werden muß. Er muß angewieſen werden, das Queckſilber auszuſetzen, 
ſobald dies unerfreuliche Symptom eintritt, und zu dem Ende mit einer 
Miſchung von Tinct. rhei und Tinet. thebaic. in einem paſſenden Vehikel 
verſehen ſein, wovon er pro dosi nach jedem ſolchen Stuhlgange Tinct. 
rhei drachm. j und Tinet. thebaic. gutt. xx nehmen kann. Nimmt 
der Magen dieſe Arznei nicht an, ſo kann ſtatt deſſen Opiatklyſtier gegeben 
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werden. Bei dieſer Behandlung wird die fieberhafte Aufregung ſich in 
1 — 2 Tagen etwas gelegt haben, der Darmkanal wird beruhigt und 
dagegen der Mund etwas mehr angegriffen ſein. Will man dieſe Affec— 
tion verſtärken, ſo kann man wieder Queckſilber geben, indem man die 
Doſen nach Beſchaffenheit des Falls modifizirt. Bisweilen wirft das 
Queckſilber in anderer Art auf die Speichelwege. So wird der Patient 
um die gewöhnliche Zeit ſich manchmal über etwas Merkurialgeruch und 
Wundſein des Zahnfleiſches beklagen, und doch wird ſelbſt nach Verlauf 
einiger Tage ſich kein Speichelfluß einſtellen. Wenn man das Zahnfleiſch 
genau unterſucht, ſo wird man es nicht ſo locker und ſo geſchwollen 
finden, als beim regelmäßigen Speichelfluß, aber die Ränder werden 
mehr eitern, worin oft das ganze Mundleiden beſteht. Solche Fälle ſind 
häufig von bedeutendem Fieber begleitet. Setzt man das Queckſilber in 
denſelben Gaben fort, ſo wird man doch keinen Speichelfluß zu Stande 
bringen, ſondern nur eine ſtärkere Vereiterung des Zahnfleiſches, wodurch 
das Fieber 5 — 6 Wochen unterhalten wird, bis der Arzt endlich Halt 
macht, entweder weil das Fieber zu einer bedenklichen Höhe ſtieg, oder 
weil er nach ſo ſtarkem und langem Gebrauch des Queckſilbers die Krank— 
heit für geheilt hält. Dieß nennt das Volk in Irland die trockene 
Kur; wenn man aber nur einige Erfahrung hat, ſo weiß man, daß ſie 
zur Heilung der Krankheit durchaus unzulänglich iſt, ja bisweilen blei— 
ben alle Symptome dabei unverändert. Dieſe unvollkommene Saliva⸗ 
tionskur kann in eine vollkommene und legitime verwandelt werden, wenn 
man kleine und ſeltene Doſen gibt, und zugleich durch zweckdienliche 
Mittel das übermäßige Fieber zu dämpfen ſucht, das dieſen beſondern 
Zuſtand des Mundes begleitet. Bei einigen wenigen Patienten zeigt ſich 
die erſte Einwirkung des Queckſilbers auf den Organismus im Schlunde 
und nicht am Zahnfleiſche. Sie klagen um den fünften bis ſechsten Tag 
über Halsweh, das ſie von Erkältung herleiten. Wenn man den Hals 
unterſucht, jo entdeckt man eine eryſipelatöſe Röthe der Gaumenbogen 
und etwas entzündliche Anſchwellung des Gaumenſegels; auf der Ton— 
ſille, gewöhnlich am obern Ende, ſieht man ein oberflächliches, aſchfar— 
biges Geſchwür, bisweilen nur an einer, bisweilen an beiden Seiten. 
Unter ſolchen Umſtänden müſſen wir eine Zeit lang das Queckſilber ganz 
ausſetzen, oder die Gaben verringern. Ich bin in Angabe des für den 
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Eintritt des Speichelfluſſes wünſchenswerthen Zeitpunktes fo umftändlich_ 
geweſen, weil ich überzeugt bin, daß der Arzt auf keine Heilung rechnen 
kann, wenn er viel ſpäter oder früher eintritt; denn ſollte er plötzlich, 
und ſelbſt nicht ſehr profus erregt werden, fo wird er die Krankheit uns 
geheilt laſſen; auch muß ich noch bemerken, daß ich nach ſolchen plötz— 
lichen und profuſen Speichelflüſſen in der Regel die Symptome ſehr 
rebelliſch gegen den ſpätern Gebrauch des Queckſilbers fand. Verzögert 
ſich anderſeits der Speichelfluß ſehr, ſo beklagt der Patient den Zeit— 
verluſt, und der ſpäter eintretende Speichelfluß wird nicht fo gut vers 
tragen, und wirkt nicht ſo gut auf die Symptome, als wenn er früher 
erſchienen wäre. Kann der Patient ſich nicht gehörig ſchonen, ſo thut 
man beſſer, die Queckſilberkur 8 — 10 Tage auszuſetzen, als ſie unter 
den nachtheiligen Einflüſſen von Erkältung, unregelmäßiger Diät und 
Lebensweiſe anzufangen. Iſt dagegen die ſpezifiſche Wirkung des Queck— 
ſilbers einmal zu Stande gekommen, ſo iſt deren Störung ſo leicht nicht 
zu fürchten, und es kann ſich einer dann eher ohne Nachtheil ſogar der 
Erkältung ausſetzen, oder ſogar einen kleinen Exceß begehen, als einer, 
der erſt Queckſilber zu gebrauchen anfängt, und auf deſſen Organismus 
es ſeinen heilſamen Einfluß noch nicht entwickelt hat. Ich gebe meine 
Meinung über die Wichtigkeit des Speichelfluſſes darum ſo ſorgfältig 
genau an, weil es meine feſte Ueberzeugung iſt, daß der weſentlichſte 
Theil einer Merkurialkur darin beſteht, ihn mit ſo wenig Nachtheil für 
die Geſundheit als möglich zu bewirken. Ja, ich halte dafür, daß viele 
mißlungene Queckſilberkuren, von denen wir ſowohl bei Syphilis, als 
bei andern Krankheiten hören, nur der Vernachläßigung dieſes wichtigen 
Theils derſelben beizumeſſen ſind. Steht einmal der Organismus unter 
der Wirkung des Queckſilbers, dann hat die weitere Behandlung des 
Falles wenig Schwierigkeit, und meiner Meinung nach iſt ſelbſt vom 
längern Gebrauch dann wenig zu fürchten, wofern man nur die gewöhn— 
lichſte Aufmerkſamkeit auf das Allgemeinbefinden verwendet, und Sorge 
trägt, daß die Wirkung des Mittels nicht die angegebenen Grenzen über— 
ſchreite. Iſt es ferner unſere Abſicht, einen gewiſſen Grad des Speichel— 
fluſſes zu erhalten, ſo müſſen wir ſorgfältig dahin trachten, ihn weder 
zu ſehr, noch zu bald abnehmen zu laſſen. Es muß uns dabei mehr 
der Zuſtand des Zahnfleiſches, der Backen und des Schlundes leiten, 


27 


als die Menge des abgeſonderten Speichels, und wir müſſen die Ans 
ſchwellung der erſt genannten Theile nicht zu ſehr abnehmen laſſen, ſon⸗ 
dern bisweilen eine friſche oder größere Doſis Queckſilber geben, ſobald 
wir eine Abnahme ſeiner Wirkung bemerken. Den zu ſchwach geworde— 
nen Speichelfluß wieder ſtärker zu machen, habe ich am beſten gefunden, 
ziemlich ſtarke Doſen Calomel, z. B. 3 Gran mit 1 Gran Capsicum, 
zwei⸗ bis dreimal täglich, zu geben und zugleich dieſelbe Quantität Salbe 
wieder einzureiben. Ich komme jetzt auf die widrigen Umſtände, die 
bisweilen während einer Merkurialkur vorkommen, und unſern Heilplan 
vereiteln; ferner auf die gefährlichern Wirkungen in der erſten Periode 
der Kur, und auf die Mittel, dieſe Hinderniſſe und Gefahren zu ent— 
fernen. Faſt jedes Individuum hat ſeine Idioſynkraſie, die ſich am Merk⸗ 
lichſten in der Wirkung gewiſſer Nahrungsmittel und Arzneien heraug- 
ſtellt, am ſtärkſten aber beim Queckſilber. Da man dieſe bei aller Vor⸗ 
ſicht nicht im Voraus zu erkennen vermag, ſo muß man es ſich zur Regel 
machen, vor dem Beginn einer Merkurialkur zu fragen, ob der Patient 
ſchon je früher Queckſilber gebraucht hat, und ob es irgend eine beſon— 
dere oder gefährliche Wirkung gehabt hat. 1) Wir ſtoßen bisweilen auf 
Individuen, die ſo empfindlich gegen das Queckſilber ſind, daß eine 
einzige Gabe ſie zum Speichelfluſſe bringt. Da dieſe vorſchnelle Wir: 
kung des Metalls ſelten, beſonders bei der Syphilis, dienlich iſt, ſo muß 
man ihr zu begegnen ſuchen. Ein ſolcher Kranker muß daher viel in 
der freien Luft ſein, eine nahrhafte Diät führen und zwei bis drei Glä— 
ſer Wein täglich trinken; die Doſis des Metalls muß auf ein Viertel 
reducirt, und nur jeden zweiten und ſelbſt dritten Tag wiederholt werden, 
um keine Anhäufung des Queckſilbers im Körper zu bewirken. Gelingt 
das, ſo kann man größere Doſen verordnen, oder häuſiger nehmen laſſen, 
um Speichelfluß zu erregen, der dann ohne irgend ein ungünſtiges Sym- 
ptom eintreten wird. Iſt dieſer einmal da, dann muß der Arzt ihn 
leiten und muß wiſſen, wie viel, wie oft und wie lange er noch Queck— 
ſilber zu gebrauchen habe. 2) Es begegnen uns Fälle, wo am vierten: 
Tage nur eine ſehr unbedeutende Wirkung des Metalls wahrnehmbar iſt; 
hier muß die Gewalt deſſelben durch die Erhöhung der innerlichen und 
äußerlichen Gaben, oder auch beider, verſtärkt werden. Ueber die Ver⸗ 
ſtärkung der Doſis läßt ſich keine beſtimmte Regel geben; jedenfalls ſollte 
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fie um die Hälfte, bisweilen ſelbſt um das Doppelte verſtärkt werden. 
Das erſtere Verhältniß iſt indeſſeu wohl das angemeſſenere. Gebraucht 
der Patient innerlich und äußerlich, ſo hat man beide Gaben zu ver— 
ſtärken; hat er nur eingerieben, ſo muß die Einreibung um die Hälfte 
verſtärkt werden, und außerdem kann er 5 Gran blaue Pillen jeden 
Abend nehmen. Wenn man in ſolchen Fällen nicht bei Zeiten die Doſis 
vermehrt, ſo gewöhnt ſich der Körper an das Queckſilber, und ſpäterhin 
muß man dann ſehr große Gaben anwenden, und läuft Gefahr, eine 
profuſe und gefährliche Salivation zu erregen. 3) Es gibt Conſtitutio⸗ 
nen, die durch 2 — 3 Doſen Queckſilber in einen fieberhaften Zuſtand 
verſetzt werden, ohne den ſpezifiſchen Geruch des Athems, und ohne alle 
andern Vorboten des Speichelfluſſes. Die Haut iſt heiß, der Puls ſchnell, 
der Patient ſehr unruhig. Aus dieſen Zeichen ſchließen wir, daß das 
Queckſilber ſich nicht mit dem Körper verträgt, und wollte man damit 
fortfahren, oder die Doſis verſtärken, ſo würde man nur das Fieber 
vermehren, und bei noch weiterem Gebrauche das Leben des Patienten 
gefährden; in der Regel aber wird er bald ſo ſchwach und fühlt ſich 
täglich ſchlechter, ſo daß er kein Queckſilber mehr nehmen mag. Wenn 
dieſer fieberhafte Zuſtand, ohne alle Zeichen von Wirkung auf die Spei— 
chelorgane, ſo früh eintritt, ſo muß man ſogleich vom Queckſilber ab— 
ſtehen, und das Fieber durch kühle Luft und Ergreifung ſolcher Maß— 
regeln zu dämpfen ſuchen, die den Umſtänden eines jeden Falles am ans 
gemeſſenſten ſind. Iſt das geſchehen, ſo müſſen wir den Kranken ſich 
ordentlich erholen laſſen, ehe wir wieder Queckſilber zu geben wagen, 
und wenn wir es thun, müſſen wir mit kleinern und ſeltenern Gaben 
anfangen, da die Erfahrung gezeigt hat, daß die frühern Gaben zu ſtark 
waren. Außerdem müſſen wir der fieberhaften Reizung durch zwiſchen— 
geſchobene Purganzen, laue Bäder und milde Diaphoretica zu begegnen 
ſuchen; die Queckſilbergaben müſſen mit Vorſicht ſtärker und häufiger 
gegeben werden, bis die erwünſchte und heilſame Salivation eintritt. 
4) Wir ſtoßen nicht ſelten auf Individuen, auf die das Queckſilber gar 
nicht zu wirken im Stande iſt. Bei ſolchen Conſtitutionen muß man 
mit kleinern und ſeltenern Doſen als gewöhnlich anfangen, oder hat man 
ſchon mit den gewöhnlichen Doſen und Typus angefangen, jo muß man 
das Mittel nicht unausgeſetzt anwenden, ſondern den Patienten öfters 
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purgiren, auf knappe Diät ſetzen und oft warm baden laſſen. Während 
deſſen kommt oft einige Tage nach Ausſetzung des Queckfilbers ein ſicherer 
und mäßiger Speichelfluß zu Stande. Dieſe ſcheinbare Anomalie iſt nicht 
der letzte Beweis, daß die frühere Verfehlung des Speichelfluſſes von der 
unbeſonnenen und zu gewaltſamen Anwendung des Queckfilbers herrühre. 
Wenn aber auch bei dieſer Behandlung keine Zeichen von Salivation ein— 
treten, ſo muß man doch ſo lange bei gedachten Mitteln verbleiben, bis 
der Körper frei von Queckſilber iſt, wozu ungefähr 12 — 15 Tage erfor: 
derlich ſein mögen. Dann fängt man eine neue Merkurialkur an, und 
belehrt durch die frühere Erfahrung, daß die vollen Doſen des Metalls 
die gewünſchte Wirkung nicht hatten, gibt man jetzt kleine, aber in Ber- 
bindung mit den obigen Mitteln. Nach wenigen Tagen ſtellen ſich dann 
bisweilen bei dieſem Verfahren die Zeichen der nahen Salivation allmälig 
in der gewünſchten Weiſe ein. In dieſer fo eben eingeprägten Vor— 
ſchrift ſcheint mir das große Geheimniß für die Behandlung der Fälle zu 
liegen, die bisher den Aerzten ſo viel zu ſchaffen gemacht haben; und es 
iſt eine merkwürdige Thatſache, daß dieſe Hartnäckigkeit des Organismus 
gegen die Wirkung des Queckſilbers nicht ſelten bei den Patienten vor— 
kommt, die bei früherer Gelegenheit durch gewöhnliche Queckſilbergaben 
nur zu ſchnell ſalivirt wurden, und zwar von demſelben Arzte, der es 
jetzt nicht dazu bringen kann. Wenn erfahrene Wundärzte ſich aller Um— 
ſtände in ſolchen Fällen erinnern, ſo werden ſie wahrſcheinlich finden, daß 
ſie dabei auf ſchnelle Wirkung des Queckſilbers ausgingen; aber gerade 
dieſes Beſtreben, das ſie zum reichlichen Gebrauch des Metalls verleitete, 
war eine Urſache ſeines Fehlſchlagens. Beſondere Bemerkungen über den 
relativen Nutzen der verſchiedenen Queckſilberpräparate kann ich nicht bei— 
bringen. In meiner eigenen Praxis habe ich mich auf wenige beſchränkt, 
die ich dem Magen und Darmkanal am zuträglichſten hielt. Was die 
Räucherungen anbelangt, ſo kann man ſie auf folgende Weiſe ſehr be— 
quem einrichten: Man miſcht eine Doſis Zinnober und graues Queck— 
ſilberoxyd mit geſchmolzenem Wachs, und formt dieſes mit einem baum— 
wollenen Dochte zu einem kleinen Dochte. Dieſes ſtellt man auf einen 
gewöhnlichen Teller und verbrennt es dann unter einer krummen gläſer— 
nen Röhre, die 1 Zoll vom Teller abſteht. Bei dieſem Verfahren ſind 
wir ſicher, daß alles Queckſilber verzehrt wird, was, wenn man es auf 
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erhitztes Metall wirft, wie gewöhnlich geſchieht, ſelten der Fall iſt. Auch 
kommen die Dämpfe ſo mehr allmälig mit der kranken Oberfläche in 
Berührung, und wenn der Patient ſich angegriffen fühlt, kann er das 
Licht ausblaſen und warten, bis er ſich im Stande fühlt, den Prozeß 
wieder vorzunehmen. Nach Beendigung der Merkurialkur, bis Patient 
wieder ſeinen gewöhnlichen Geſchäften nachzugehen vermag, hat der Arzt 
ihm hauptſächlich einzuprägen, ſich vor Erkältung, Durchnäſſung und 
Nachtluft zu hüten; auch auf die Funktionen des Darmkanals iſt zu 
achten, und dann und wann ein kaltes Bad zu verordnen. In der neues 
ſten Zeit hat man einen beſondern Ausſchlag kennen gelernt, der bis— 
weilen vom Gebrauch des Queckſilbers entſteht, das ſogenannte Erythema 
mercuriale. Zuerſt muß ich darüber bemerken, daß mit Erſcheinung die— 
ſes Erythems auch gelinde Vorboten des Speichelfluſſes aufzutreten pfle— 
gen. Man muß daher in der früheſten Periode der Merkurialkur die 
Haut oft unterſuchen und beſonders an den beiden Schambiegen und zwi— 
ſchen dem Serotum in den Schenkeln; denn hier zeigt ſich das Erythem, 
in welcher Form man auch das Queckſilber anwende, gewöhnlich zuerſt. 
Bei den geringſten Anzeichen deſſelben muß der Arzt ſogleich das Queck— 
ſilber ausſetzen, den Patienten purgiren, und ſollte es ſich doch weiter 
verbreiten, ihn der freien Luft ausſetzen, fo viel als die Witterung er⸗ 
laubt. Gewöhnlich iſt das Erythem unbedeutend, dann und wann trifft 
man indeß wohl auf einen bedeutenden Fall; die Behandlung des Fiebers 
richtet ſich da jedes Mal nach den jedesmaligen Symptomen. Oertlich, 
glaube ich, wird das Pudern der excorirteu Theile mit irgend einem 
milden, austrocknenden Pulver ſo viel nützen, als irgend ein anderes 
Mittel. Bisweilen hat das Umſchlagen von Tüchern, benetzt mit dem 
ſchwarzen Waſchwaſſer, Erleichterung verſchafft und die Bildung 
einer friſchen Haut begünſtigt. Bei ſehr ſtarkem Leiden iſt es auch wohl 
nöthig, die Bett-Tücher, auf denen der Kranke liegt, ſo einzurichten, daß 
ſie nicht an die Haut kleben; das wird meines Erachtens am beſten durch 
eine milde, etwas ſteife Salbe verhütet. Die gewöhnliche, aus gleichen 
Theilen Schweinefett und Wachs bereitet, ſo dünn als möglich mit dem 
Rande des Spatels aufgeſtrichen, wird am beiten paſſen. Es mag noch 
eine beſondere Compoſition zur Heilung der excoriirten Haut geben, auf 
jeden Fall aber muß ſie nicht zu dünnflüſſig ſein, denn ſonſt dringt ſie, 
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bei der Hitze des Körpers, bald durch die Bett-Tücher, jo daß die gegen 
den Leib gekehrte Seite beinahe trocken wird. Ferner bemerke ich, daß 
die Symptome der Syphilis fich augenblicklich beſſern, ſobald dieſes Exan⸗ 
them erſcheint, und zwar auffallender, als es bei einem ſo geringen Grade 
von Speichelfluß zu ſein pflegt. Daher hat man bei einer Merkurialkur 
immer ſorgfältig auf die Wirkungen der verſtärkten Gaben zu achten, und 
muß den Patienten auf die erſten Spuren dieſer Hautaffektion aufmerkſam 
machen. Bei einigen Perſonen wird die Haut durch unbegreiflich kleine 
Gaben Queckſilber afficirt. Es fragt ſich, wie iſt ein ſolches Individuum, 
wenn es an Syphilis leidet, zu behandeln? Der in ſolchen Fällen zu 
verfolgende Heilplan iſt dieſer: Außer dem oben erwähnten Purgiren und 
warmen Baden, als angemeſſener Vorbereitungskur, muß Patient ſich 
leichter als gewöhnlich kleiden, ſich während des Tages meiſt im Freien 
aufhalten, die Fenſter in ſeinem Wohnzimmer faſt immer offen halten, 
ſich Nachts leicht bedecken, ſehr diät leben, und ſich aller irgend reizen— 
der Speiſen enthalten. Das Queckſilber muß zuerſt in kleinen Doſen 
und langen Intervallen gegeben werden, allmälig ſtärker und häufiger, 
je nachdem es ſich mit dem Körper verträgt. Auf dieſe Weiſe habe ich 
einige Individuen behandelt, ſowohl an primären als an ſecundären Sym- 
ptomen, und fie zuletzt dahin gebracht, daß fie die ſtärkſten Quedfilber- 
doſen vertrugen. Freilich iſt das ein ſehr langweiliges Verfahren, aber 
es iſt das ſicherſte zur Heilung der Krankheit, und man läuft dabei nicht 
Gefahr, jene Hautaffektion, die gewiß zu den furchtbarſten Wirkungen 
des Queckſilbers gehört, herbeizuführen. Es gibt noch einen andern mehr 
partiellen Ausſchlag, der vom Queckſilber entſteht, den man ſorgfältig 
vom Erythem unterſcheiden muß. Beim erſten Anblick hat der Ausſchlag 
viel Aehnlichkeit mit einer Form der Krätze, die keine Bläschen hat; bei 
genauerer Unterſuchung entdeckt man aber, daß die Fingerſpalten frei ſind. 
Der Ausſchlag iſt mit wenig Fieber verbunden, und gewöhnlich mit Vor— 
boten des Speichelfluſſes. Antiphlogiſtiſche Diät und Enthaltung vom 
Queckſilber für einige Tage genügten zur Abſchuppung der Puſteln und 
der Beſeitigung dieſer ſeltenen Wirkung des Queckſilbers. Eine andere, 
wahrſcheinlich damit verwandte Wirkung des Queckſilbers, worauf der Arzt 
zu achten hat, iſt eine Excoriation der Haut zwiſchen dem Serotum und 
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den Lenden, die ſich allmälig ſo weit erſtreckt, als die Theile an einander 
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liegen, und ein ſehr übelriechendes Secret zur Folge hat. Das Fieber 
und die Schmerzen bei dieſer Excoriation ſind ſo heftig, daß wir ſogleich 
vom Queckſilber abſtehen müſſen. Die meiſte und ſchnellſte Hilfe gewäh— 
ren örtliche Mittel, von denen das Pudern der excoriirten Theile mit 
Lapis calaminaris und Stärkemehl aa. am wirkſamſten iſt; man trage 
dieſe Miſchung ziemlich ſtark auf, und lege eine leinene Compreſſe zwi— 
ſchen Serotum und Schenkel. Ein anderes Mittel, das oft ſchnell hilft, 
iſt das ſchwarze Waſſer; die leidenden Theile werden durch ſtets da— 
mit angefeuchtete Charpie aus einander gehalten. Ich habe dieſe Affek— 
tion übrigens nur da geſehen, wo mir die Wirkung des Queckſilbers zu 
ſtark ſchien. Aus dem bisher Geſagten haben wir Folgendes zu abſtra— 
hiren: Alle dieſe widerwärtigen Wirkungen des Queckſilbers rühren vom 
erſten Eiudruck des Mittels auf den Organismus her; aber nach Beſeiti— 
gung derſelben kann der Gebrauch des Queckſilbers ſo reichlich und ſo 
lange fortgeſetzt werden, als die Kur der veneriſchen Symptome, oder 
irgend einer andern, durch Queckſilber heilbaren Krankheit erfordert, ohne 
daß wir die Wiederkehr deſſelben Leidens zu fürchten haben. Letzteres 
geſchieht nur, wenn wir mit dem Wiedergebrauch des Queckſilbers zu 
lange zögern, wie ich mehr als einmal geſehen habe. Wir müſſen alſo in 
der erſten Periode der Merkurialkur, d. h. vom zweiten bis zwölften Tage 
gegen dieſe widrigen Zufälle auf unſerer Hut ſein; ſobald aber der Orga— 
nismus gehörig vom Queckſilber ergriffen iſt, brauchen wir nichts mehr 
zu fürchten und unſere ganze Aufmerkſamkeit nur auf die Veränderungen 
der veneriſchen Symptome, auf die Beſchaffenheit der Salivation, der 
Kräfte und des Allgemeinbefindens des Patienten zu richten. Iſt der 
Speichelfluß erſt ordentlich im Gange, ſo haben wir die Hauptgefahren 
einer Merkurialkur überſtanden und befinden uns auf dem Wege zu einer 
ſichern Heilung. Wir können dann überzeugt ſein, daß das Queckſilber 
nicht, wie es nur allzuoft thut, als Gift wirken wird, ſtatt ſich als eins 
der wirkſamſten und heilkräftigſten Mittel zu bewähren. Von allen ge— 
fährlichen Wirkungen, die vom Gebrauch des Queckfilbers beim Eintritt 
des Speichelfluſſes entſtehen können, iſt die beunruhigendſte die von Pear— 
fon unter dem Namen Queckſilber-Erethismus beſchriebene. Die Behand- 
lung dieſes furchtbaren Leidens muß in Folgendem beſtehen: Zuerſt muß 
ſogleich das Queckſilber ausgeſetzt werden, Patient ſeine ſämmtlichen, mit 
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dem Metall geſchwängerten Kleidungsſtücke wechſeln, ferner jede, auch die 
geringſte Anſtrengung meiden, und ſelbſt nicht einmal allein vom Bette 
aufſtehen, dann ſind ſtärkende Mittel in kleinen, aber häufigen Gaben zu 
verordnen; vor Allem aber muß Patient, in horizontaler Lage, Tag und 
Nacht im Freien zubringen. Man braucht keine der ſonſt gewöhnlichen 
Folgen von Erkältung zu fürchten; es ſcheint, als wenn der fieberhafte 
Zuſtand des Körpers die Wirkung der Kälte aufhebt, oder wenigſtens 
den Organismus dagegen ſchirmt. Iſt es uns gelungen, den Patienten 
aus der drohenden Gefahr zu retten, fo dürfen wir unter 2 — 3 Wochen 
kein Queckſilber wieder geben, und ſelbſt dann nicht, wenn er ſich nicht 
völlig erholt hat. Beim Wiedergebrauch aber iſt Folgendes zu beobachten: 
Das Mittel muß in kleinern Doſen gegeben werden, als die waren, wo— 
bei der Erethismus entſtand; dann und wann iſt ein Purgans zu inter— 
poniren, Patient muß bisweilen im Freien ſich Bewegung machen, und 
endlich müſſen wir Alles, was ſeinem Zuſtande angemeſſen iſt, aufbieten, 
um das Queckſilber zur Wirkung auf die Speichelorgane zu disponiren 
und Speichelfluß zu erregen. 
Behandlung der Syphilis bei Kindern. 

Was die Behandlung der Amme anbelangt, ſo muß dieſe nach 
den, für die gewöhnlichen Fälle ſecundärer Syphilis geltenden Regeln 
geleitet werden. Beim Kinde können wir entweder Unguent. hydrarg. 
in ſehr kleinen Gaben anwenden, 5 oder 3 Gran einmal täglich, oder 
Pilul. hydrargyr. gr. jj in einem ſchleimigen Vehikel, oder auch Calom. 
gr. Y, mit Zucker, ein⸗ bis zweimal täglich. Nach dem Zuſtande des 
Mundes und Zahnfleiſches, als Indikation über die Wirkung des Queck- 
ſilbers auf den Organismus des Kindes, kann man ſich nicht richten. 
Die ſyyhilitiſche Affektion des Mundes und Halſes kann von profuſem 
Abfluſſe des Speichels begleitet werden, ehe noch irgend Queckſilber an— 
gewendet worden iſt; aber dieſer nimmt gerade in dem Verhältniß ab, 
als das Mittel gehörig zu wirken anfängt. Wir haben keinen beſſern 
Beweis von der heilſamen Wirkung des Queckſilbers auf das Kind, als 
die Beſſerung der Symptome, beſonders derer, die gar nicht örtlich be— 
handelt werden. Wenn das Queckſilber zu wirken anfängt, ſo kann der 
Darmkanal in Unordnung und ſelbſt Dyſenterie vorhanden ſein; aber 
ich habe trotz dem keinen Fall von Merkurialerythem bei einem Kinde 
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geſehen. Die einmal angefangene Beſſerung ſchreitet raſcher vorwärts, 
wie bei Erwachſenen; aber bei Kindern, wie bei Erwachſenen, iſt das 
Verſchwinden der Symptome nicht immer Heilung der Krankheit, denn 
bisweilen kehren die Symptome nach 1—2 Monaten zurück und erfor⸗ 
dern einen nochmaligen Gebrauch des Queckſilbers. In einigen Fällen 
ſehen wir ein Symptom wochen⸗, ja monatelang ſtehen bleiben, nachdem 
alle übrigen verſchwunden ſind, und zwar, trotz einer zugleich örtlichen 
Behandlung deſſelben. Dieſer Reſt ſcheint nur ein örtliches Uebel zu 
ſein, denn er kann durch Veränderung der topiſchen Mittel von derſelben 
Gattung, wenn auch nicht von ſtärkerer Wirkſamkeit, beſeitigt werden. 
Ich glaube nicht, daß wir unter ſolchen Umſtänden nöthig haben, zum 
Queckſilber zurückzukehren. Vom Anfang der Kur hat man örtliche Mittel 
gegen die äußern Geſchwüre, wo ſie auch ſitzen mögen, anzuwenden; die 
um die Geſchlechtstheile und den After erfordern ſie gebieteriſch, da ſie 
die Leiden der kleinen Patienten ſo ſehr vergrößern. Das ſchwarze 
Waſſer iſt hier unſchätzbar; es beſänftigt die Reizbarkeit der Geſchwüre 
und beſſert ihr Anſehen und ihre Beſchaffenheit, ehe noch das Queck— 
ſilber auf den Körper gewirkt haben kann. Wenn eine größere Geſchwür— 
ſtelle am Anus hartnäckig iſt und ſtationär bleibt, ſelbſt wenn alle an⸗ 
dern Symptome verſchwunden ſind, ſo müſſen wir einige andere örtliche 
Mittel anwenden, vielleicht Ungt. hydrarg. nitric. dilut. ſtatt des ſchwar⸗ 
zen Waſſers. Ich kenne kein Mittel, das ſich mit Nutzen bei den Lip— 
pen⸗, Gaumen- und Halsgeſchwüren anwenden läßt; die bloße Appli— 
cation pflegt ſchon die Geſchwüre zu reizen und blutend zu machen, fo 
daß ich glaube am beſten zu thun, gar keine zu brauchen. Zur örtli⸗ 
chen Behandlung der lymphatiſchen Drüſengeſchwülſte weiß ich nichts 
beſonders anzugeben; fie weichen bald der allgemeinen Wirkung des 
Queckſilbers. Gegen die geringe Eiterabſonderung der Augen nützt ein 
gelind adſtringirendes Collyrium. (Colles Abh. prakt. Beobachtungen 
über die veneriſchen Krankheiten und über den Gebrauch des Queckfilbers. 
Aus dem Engliſchen überſetzt von Fr. Alex. Simon. Hamburg, 1839.) 


Cooper S. Für die Behandlung der ſecundären Erſcheinungen 
der Syphilis gelten dieſelben Regeln und Grundſätze in Bezug auf die 
Anwendung des Merkurs, wie bei den primären Symptomen. Nur iſt 
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noch zu bemerken, daß im Allgemeinen der Merkur die Heilung der ſecun— 
dären Symptome ſehr begünſtigen wird, aber daß bei manchen Zuſtän— 
den der Conſtitution, ſelbſt wenn wahre ſyphilitiſche Leiden vorhanden 
ſind, oder wenn Geſchwüre, die, obwohl aus Syphilis entſprungen, pha— 
gedeniſch oder jauchend geworden und mit beträchtlicher Entzündung oder 
großer, allgemeiner Störung begleitet ſind, Merkur ja nicht gegeben wer— 
den darf, weil er die ſchädlichſten Folgen hat. Man hüte ſich in Fällen, 
wo der Kranke innerlich ſehr zerrüttet, wo die Digeſtion geſtört iſt und 
die Hautübel einen umſichgreifenden Charakter haben, Merkur zu geben. 
Man hüte ſich eben ſo vor dieſem Mittel, wenn irgend ein hoher Grad 
von Entzündung vorhanden iſt. Man wird weder primäre, noch ſecun— 
däre ſyphilitiſche Leiden jemals mit glücklichem Erfolge behandeln kön— 
nen, wenn man nicht ſtets gewiſſe feſte Grundſätze im Auge behält. Zu 
dieſen Grundſätzen gehören die eben erwähnter Regeln; zu dieſen Grund— 
ſätzen gehört ferner, daß man mit Merkur nicht nur die gewöhnlichen 
Formen der Syphilis, ſondern auch viele andere Leiden heilen kann, ja 
daß man viele Krankheiten damit zu beſeitigen vermag, die von der Sy— 
philis durchaus verſchieden find. Dagegen muß man ſich erinnern, daß 
viele Krankheiten, die auf erfolgreiche Weiſe mit Merkur, Sarſaparille, 
Guajak, Antimonialia, Mineralſäuren u. ſ. w. behandelt werden, ge— 
wöhnlich von ſelbſt heilen würden, wenn die Conſtitution den anhalten— 
den Kampf mit dem Uebel auszuhalten vermöchte. Deßhalb denke man 
daran in Bezug auf Merkur und jedes andere mächtig einwirkende Mit- 
tel, daß, wenn ſolche auf ungemeſſene Weiſe angewandt werden, die Hei— 
lung durchaus verzögert und das Uebel verſchlimmert werden muß, und 
daß, wenn ſie nur in mäßigen Gaben gereicht werden, in ſolchen Gaben, 
die nicht im Stande ſind, die Conſtitution bedeutend zu ſtören, man 
zwar die Heilung nicht befördert, aber auch gerade nicht aufhält. Jeden 
falls gebe man, wenn man Merkur in jeeundären Formen reichen will, 
dieſes Mittel auf eine ſehr mäßige Weiſe; es gibt äußerſt wenig Fälle, 
wo man von dieſer Regel abzugehen ſich erlauben darf. Beſteht das 
Hautleiden aus ſchuppigen, kupferfarbigen Flecken, die entweder den Cha- 
rakter der Lepra oder Psoriasis zeigen und nicht mit bedeutender Fieber⸗ 
bewegung begleitet ſind, dagegen aber diejenige Affektion der Mandeln, 
die man für das ſicherſte Zeichen wahrer Syphilis erklärt hat, nämlich 
Sa 
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das tief ausgehöhlte Geſchwür, mit dem fo häufig Schmerzen im Schafte 
der langen Knochen verbunden zu ſein pflegen, vorhanden iſt, ſo mögen 
alle, guten Wundärzten zufolge, Merkur anwenden, und die meiſten em— 
pfehlen dieſes Mittel in ſehr mäßigen Gaben, ſo daß weder reiche noch 
anhaltende Salivation hervorgerufen wird. Man hat behauptet, daß, 
wenn in der ſecundären Syphilis der Merkur paßt, dieſes Mittel auf 
eine wirkſamere und ſchnellere Weiſe ſeiner Wirkung zeigte, als bei der 
primären Syphilis, und in der That findet man auch, daß der Merkur 
ſecundäre Symptome mit weit größerer Schnelligkeit und in weit kleinerer 
Menge, als es bei den primären Erſcheinungen der Fall iſt, heilte. Rachen— 
geſchwüre können mit Zinnober oder mit grauem Queckſilber 
geräuchert, oder mit einer Auflöſung von Chlor-Natrum, Aqua 
nigra, verdünnter Salzſäure, oder mit irgend einem andern paſ— 
ſenden Waſſer, welches man als Gurgelwaſſer gebrauchen läßt, gereinigt 
werden; dieſe örtlichen Mittel haben gewöhnlich einen ſehr guten Erfolg. 
Secundäre Geſchwüre auch an andern Stellen können eben ſo mit Nutzen 
der Queckſilberräucherung unterworfen werden; nach Umſtänden paſſen 
auch Cataplasmen, oder, wenn fie ſchmerzhaft find, Umſchläge von Opium 
oder Bilſenkraut, wenn ſie einen trägen Charakter haben, Verbaud 
mit Aqua nigra, Aqua phagedenica, oder mit Ungt. hydrarg. sub- 
nitr., oder gar mit rother Präcipitatſalbe. Iſt die Eruption 
puſtulös, ging ihrem Erſcheinen einiges Fieber und Störung in der Con— 
ſtitution voraus und endigt ſolche Eruption in Abſchuppung, ſo verordne 
man Blutentziehung und gebe hinterdrein Abführmittel. Dasſelbe 
geſchehe, wenn der Kranke an ſchmerzhaften Anſchwellungen der Gelenke 
und zugleich au Röthe und Anſchwellungen der Mandeln und der Hals— 
drüſen leidet. Hat man dieſe Behandlung eine Zeit lang fortgeſetzt, ſo 
höre man damit auf und gebe kleine Doſen Antimonialpulver und 
Sarſaparille. In der Iritis syphilitica iſt der Merkur äußerſt noth⸗ 
wendig; man muß dieſes Mittel hier ſelbſt in großen Gaben reichen, 
während man zugleich Blutentziehungen und Blaſenpflaſter 
anwendet, um das Auge zu retten. Sind die ſecundären Symptome 
mit puſtulöſer Eruption begleitet, ſo beginne man die Behandlung mit 
alternirenden Mitteln oder mit Antimonialien und der Pilul. hy- 
drarg. comp. Auf dieſe Mittel laſſe man Sarfaparilla, China⸗ 
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rinde, oder die Mineralſäuren folgen. Sehr wohlthätig iſt bier 
ein Schwefelbad, ein nitro-muriatifches Bad u. dgl. Wenn 
weiße, aphtöſe Mundgeſchwüre die Syphilis begleiten, ſo betupfe man 
ſie mit Höllenſtein oder verdünnter Salzſäure. Iſt das Knie— 
gelenk aus irgend einer ſyphilitiſchen Einwirkung verdickt und geſchwol— 
len, dann wird man nie finden, daß der Merkur etwas Gutes thue, ſon— 
dern daß er im Gegentheil das Uebel ſehr verſchlimmere. Die Behand— 
lung der Nodi, Anſchwellungen und Schmerzen im Perioſteum muß durch 
die Geſchichte des Falles und durch die Rückſicht auf die mannigfachen 
Nebenumſtände regulirt werden. Scheint der Schmerz oder die Ent— 
zündung in einem Gelenke oder Knochen aecuter zu fein, als dem Cha: 
rakter der Syphilis und der wahren Nodi oder derjenigen, welche dem 
ſogenannten Hunter'ſchen Schanker folgen, angemeſſen iſt, ſo muß man 
zur alterirenden Methode greifen. Man ſetze Blutegel auf die entzün— 
dete Stelle des Knochens oder des Perioſteums, verordne Fomente oder 
Cataplasmen, eröffnende Mittel, Antimonialien oder kleine Gaben des 
Pulv. ipecac. compos. Solche Behandlung wird meiſtens größere Er— 
leichterung bringen. Iſt die Krankheit mehr chroniſch, aber dabei ſehr 
hartnäckig, fo verordne man Blaſenpflaſter, die 2 — 3 Wochen offen 
erhalten werden können. In einigen Fällen bildet ſich Eiter unter dem 
Perioſteum; dann bringt nichts Erleichterung, als ein Schnitt und die 
Entleerung des Eiters. Wahre ſpyyphilitiſche Nodi erfordern eine Mer— 
kurialbehandlung, aber nur eine ſehr mäßige, und im Allgemeinen kann 
man annehmen, daß, wenn man auch noch ſo viel graue Salbe ver— 
braucht, man doch die Knochenauswüchſe nicht beſeitigen werde. Es iſt 
in der That vollkommen irrig, wenn man glaubt, daß der Merkur im 
Stande ſein werde, die Knochen wieder zu ebnen. Hat man demnach 
in Fällen von Nodi oder Exoſten bis zu einem gewiſſen Grade Merkur 
gegeben, und findet man nun, daß dieſe Auswüchſe ſtationär bleiben, 
daß aller Schmerz aufgehört hat und jede Erſcheinung einer ſpezifiſchen 
Thätigkeit geſchwunden iſt, ſo höre man mit dem Merkur auf, und ver— 
laſſe ſich lediglich auf örtliche Maßregeln. In der That iſt dann der 
Kräftezuſtand des Kranken ſehr in Anſpruch genommen, und man muß 
nun die Störung der Conſtitution zu reetificiren ſuchen. Solche Stö— 
rung iſt theils die Wirkung der Syphilis, theils aber auch die Wirkung 
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des Merkurs. In ſolchen Fällen, wo der Kranke ſehr heruntergeſetzt iſt, 
gebe man ohne Weiteres Sarſaparilla, Chinarinde oder ſchwe— 
felſaures Chinin mit oder ohne Mineralſäuren, und wenn 
Nodi da find, fo verſuche man entweder reine oder mit Jodine ver- 
ſetzte Merkurialſalbe. C. nimmt gewöhnlich eine Miſchung aus 
une. j Merkurialſalbe mit drach. j Jodkalium, oder von drach. j Jodin⸗ 
tinktur mit unc. j Liniment. saponat. Viele ziehen es vor, die Nodi 
mit einem Emplast. ammoniac. cum hydrarg. zu bedecken. Andere neh⸗ 
men Seifenpflaſter, oder wenn man eine etwas auffallende Wirkung haben 
will, ſo muß man entweder Jodine gebrauchen, oder Blaſenpflaſter auf⸗ 
legen, die man dann offen hält. (Cooper's Samml. Vier Vorleſungen 
über die Behandlung der ſyphilitiſchen Krankheiten, gehalten an der Uni⸗ 
verſität zu London im März 1833; in Behrend. Syyphilidologie. Leipzig 
1839, Bd. 1. S. 45.) 


Cullerier. Dieſer hat zuerſt die ſalzſaure Platina ange 
wendet. Er gab das Mittel zuerſt zu J Gran und ſtieg allmälig bis 
%, ½ täglich), mit Pulv. irid. florent. oder liquirit. in die Zunge und 
das Zahnfleiſch eingerieben. Die Reſultate waren ſchwankend, ſo daß 
ſich nichts Gewiſſes darüber ſagen läßt. ODict. des sciens. méd. Art. 
Platine.) 


Desrouelles H. M. S. Der Gebrauch des Merkurs iſt un⸗ 
nütz, ſobald man ſich genau an eine einfache und entzündungswidrige 
Behandlung hält. Die veneriſchen Krankheiten laſſen ſich durch die rei⸗ 
zende ſowohl, als die ſchwächende Methode heilen. Durch beide Methoden 
ſucht man den Organismus zu verändern. Seine Behandlung im Val⸗de 
Grace iſt folgende: Fette Fleiſchſuppen, Fleiſch und Fiſche und gegoh— 
rene Getränke läßt er meiden, und gibt ſonſt eine genaue Diät an. Ein 
vorzügliches Mittel zur Heilung iſt der Aufenthalt im Bette; laue Bäder 
werden für heilſam, ſo wie warme für ſchädlich gehalten. Wenn dieſe 
Behandlung bei primären Symptomen unwirkſam bleibt, ſo liegt die 
Schuld meiſtens am Kranken ſelbſt. Primäre veneriſche Symptome laſſen 
ſich durch örtliche antiphlogiſtiſche Mittel ohne dieſe ſchwächende innerliche 
Behandlung heilen, aber die Heilung iſt dann nicht ſicher. Der Eichel— 
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tripper bedarf gewöhnlich nur der Reinlichkeit, öfteres Baden in lauem 
Waſſer, und ſpäter Waſchen des Gliedes mit Bleiwaſſer oder einer Auf— 
löſung von ſchwefelſaurem Kupfer. Die Entzündung der Vorhaut 
erfordert bei ſtarker Geſchwulſt und röthlichblauer Farbe der letztern und 
lebhaften Schmerzen Blutegel an's Mittelfleiſch, in die Scham- oder 
Leiſtengegend; iſt die Vorhaut dabei mehr ödematös als entzündet, dann 
wendet man Compreſſen von Bleiwaſſer und einen comprimirenden Ver— 
band an; bei nothwendig gewordener Operation ſcheint ihm das Ein— 
ſchneiden durch den obern Theil der Vorhaut in der Nähe des Bänd— 
chens am beſten zu ſein, wobei er die Wunde mit einer in Malvendekokt 
getauchten Compreſſe bedeckt. Die Entzündung der Harnröhre 
behandelt er anfangs ſtreng antiphlogiſtiſch und ſetzt Blutegel an's Mittel- 
fleiſch; bei ſchmerzloſem Abgange des Urins und unbedeutendem dicken 
Ausfluſſe empfiehlt er Einſpritzungen von Wein. Das weſentliche Oel 
des Copaivabalſams hat er trefflich gefunden. Auch die Einſpritzungen 
mit chlorſaurem Natrum ſind einige Male nützlich geweſen. Im Nach— 
tripper ſcheint ihm die antyphlogiſtiſche Behandlung eben ſo nützlich 
zu ſein. Auf Wucherungen an der Ruthe, dem After, dem 
Mittelfleiſch und dem Hodenſacke, wenn ſie ſchmerzhaft, ſehr roth 
und bedeutend ſind, ſetzt er Blutegel; wenn ſie weiß ſind, ſo beſtreicht 
er ſie täglich einige Mal mit einer Opiumauflöſung, bis ſie abtrocknen 
und abfallen. (Desrouelles, Memoire sur le Traitement sans Mercure etc. 
Paris, 1827.) 


Devergie d. A. Dieſer veröffentlichte eine nicht-merkurielle oder 
antiphlogiſtiſche Behandlung gegen die primitiven, ſecundären und con— 
ſecutiven ſyphilitiſchen Symptome folgendermaßen: 

1. Ernährung. Leichte Brühen, meiſtens Mehl- oder ſogenannte 
Faſtenſuppen, eher mager als fett; Milchſpeiſen unter verſchiedenen For⸗ 
men; reife Früchte, roh, lieber aber noch gekocht; weiche Eier, leichte 
Suppengemüſe; ſelten Fleiſch und Fiſche; weißes Brod, je nach der 
Nothwendigkeit einer ſtrengen oder minder ſtrengen Diät in größeren oder 
kleineren Portionen; keinen Wein, kein Bier, außer wenn die Krankheit 
im Abnehmen iſt und bei der Geneſung. 

2. Aeußere Behandlung. Sie iſt verſchieden nach der Art 
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der Krankheit, aber im Allgemeinen iſt fie jo einfach, als nur immer 
möglich; Fomentationen, erweichende Cataplasmen, örtliche und allgemeine 
Bäder; örtliche Blutentziehungen durch Blutegel, einfaches oder opium 
haltiges Cerat; die einfache oder concentrirte Opiumauflöſung; ſelten 
zertheilende Cataplasmen; oft fliegende Blaſenpflaſter und Brechweinſtein⸗ 
ſalbe. Dieſe Mittel bilden die Baſis dieſer örtlichen Behandlung. Ruhe, 
Aufenthalt im Bette, iſt beſonders zu empfehlen und überaus nothwen— 
dig bei den Kranken, die an Adenitis, phagedeniſchen Geſchwüren, Exo⸗ 
ſtoſen, Schmerzen u. . w. leiden, 

3. Innere Behandlung. Wenig Purganzen, ausgenommen 
bei ſolchen Kranken, deren Darmkanal geſund iſt; erſchlaffende, ölige, 
laxirende oder purgirende Klyſtiere; allgemeine Blutentziehung, wenn die 
Symptome lebhaft entzündlich ſind. 

4. Getränke. Alle Getränke ſeien leicht, mild und kühlend, 
als Gerſtengrützwaſſer, Queckenwurzelabkochung, Süßholzabkochung, Lein⸗ 
ſamenemulſion, Gummiauflöſung, Limonade, Molken, Buttermilch u. dgl. 
Dieſes ſind die vorzüglichſten allgemeinen Mittel, welche die ſchwächende 
Behandlung zur Bekämpfung der primitiven Symptome ausmachen. Sie 
dienen zugleich, nach den Umſtänden modificirt, zur Behandlung der ein- 
fachen oder merkuriellen Conſecutivzufälle. So werden damit verbunden: 
Sudorifica, Opium, Belladonna, Hyosciamus, ſehr ſelten einige Merkurial⸗ 
präparate. (Devergie d. A.: Ueber die Behandlung der Syphilis durch 
das ſogenannte einfache, nicht merkurielle oder antiphlogiſtiſche Verfahren; 
in den Archives generales de medecine, Bd. IX.) 


Dietrich G. Ludwig. Dieſer verbindet in feiner Einrei— 
bungs- Methode die umſtimmende und ausleerende Methode für die 
große Einreibungs⸗Kur mit einander. Sie zerfällt in eine Vorbereitungs-, 
Einreibungs⸗ und Nach-Kur, wie die ähnlichen Methoden Anderer. 

a. Vorbereitungs-Kur. Die Dauer derſelben iſt 7 Tage. 
Am erſten Tage erhält der Kranke ein Purgirmittel. Die folgenden 6 
Tage wird derſelbe jeden Morgen in eine wollene große Decke möglichſt 
luftdicht eingewickelt, wie dieſes bei der Gräfenberger Waſſer-Kur ge— 
ſchieht, hierauf noch mit einer Oberdecke beſchwert. So bleibt er ruhig 
liegen, bis der Schweiß am ganzen Körper ausbricht, der je, nachdem 
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er mehr oder weniger reichlich iſt, eine auch zwei Stunden unterhalten 
wird. Alsdann wird der Kranke von ſeiner Decke raſch befreit und in 
ein laues Bad von 20 bis 22 Grad Reaumur geſetzt, in welchem er 
einige Minuten unter ſtetem Frottiren des Körpers verweilt, welch letztes 
er theils ſelbſt thut, theils von einem Diener vornehmen läßt. Kann 
der Patient gehen, ſo mache er ſich etwas Bewegung, und zwar bei 
guter Witterung im Freien, bei ſchlechter im Zimmer. Vermag er das 
Gehen nicht, ſo begibt er ſich wieder eine Stunde in das trockene Bett, 
ohne ſich jedoch beſonders ſorgfältig einzuhüllen. 

Das Frühſtück kann in einer Suppe oder einer Taſſe Reis-, oder 
auch Geſundheits-Chocolade beſtehen, dem Mittags wieder eine Suppe 
nebſt gekochtem Obſt und einer leichten Mehlſpeiſe folgen, während Abends 
bloß eine Suppe verabreicht wird. Das Getränke beſteht in einfachem 
Brunnenwaſſer. Blutentziehungen mache ich wegen ſogenannter Vollblü— 
tigkeit nie, denn die Congeſtionen, welche etwa beſtehen ſollten, werden 
durch die knappere Diät und den reichlichen Genuß von friſchem Quell- 
waſſer ſchon beſeitigt. Im ſchlimmſten Falle läßt man einige ableitende 
Sitzbäder in kaltem Waſſer, die jedesmal eine Viertel- bis eine halbe 
Stunde dauern, nehmen, und bei Verſtopfungen Klyſtiere gebrauchen. 

Liegt Gefahr bei Verzug vor, ſo kürze ich die Vorbereitungs-Kur 
auf 3 Tage ab, indem ich den erſten Tag das Abführmittel reiche und 
die beiden folgenden die Schwitz-Procedur vornehmen laſſe, jedoch in dern 
Art, daß der Kranke auch am Abende um 4 Uhr in die Wolldecke ein— 
gewickelt wird, alſo des Tags zweimal ſchwitzet und badet. 

b. Einreibungs-Kur. Die erſten drei Einreibungen dürfen 
die jedesmalige Doſis von einer Drachme Salbe nicht überſchreiten. Mit 
Simon übereinſtimmend, laſſe ich ſie kurz vor dem Schlafengehen vom 
Kranken ſelbſt vornehmen. Die vierte Friction beſteht aus 1 ½ Drach— 
men nebſt den zwei folgenden aus jedesmal 2 Drachmen grauer Queck— 
ſilberſalbe. 

Sämmtliche ſechs erſte Einreibungen ſind nach dem Quartantypus 
vorzunehmen, d. h. es wird z. B. am 1. Mai die erſte Einreibung ge— 
macht, welcher dann am 4. Mai die zweite, am 7. die dritte u. ſ. w. 
zu folgen haben. Die Wäſche des Kranken wird nicht gewechſelt, da— 
gegen täglich einige Mal das Zimmer gelüftet, weil bekanntlich nichts 
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leichter den Speichelfluß hervorzurufen vermag, als die Merkurialatmo⸗ 
ſphäre. Bei ſchöner warmer Witterung kann der Kranke ſogar in der 
Nachmittagszeit etwas friſche Luft am offenen Fenſter ſchöpfen. 

Die Diät beſteht in einer Mehlſuppe von ſchlechter Fleiſchbrühe 
und gekochtem Obſt zu Mittag und für den Abend, für den Morgen 
aus Suppe allein. Zum Getränke geſtatte ich bloß frifches Brunnen⸗ 
waſſer, mache es aber dem Kranken nebenbei zur Aufgabe, immer ſol— 
ches Waſſer im Munde zu halten, und ſobald es ein bischen erwärmt, 
gleich mit kaltem zu vertauſchen. Unterläßt man dieſe Vorſichtsmaßregel, 
ſo wird der Mund leicht ſchon nach der vierten oder fünften Einreibung 
in der Art angegriffen, daß Merkurialgeſchwüre entſtehen, welche für den 
Kranken höchſt peinigend ſind. Die Zimmerwärme betrage 15 Grad 
Reaumur. 

Nach der ſechsten Einreibung geht ſchon eine große Veränderung 
vor: Die Geſchwüre reinigen ſich, heilen theil- oder ſtellenweiſe, die 
Schmerzen laſſen ſehr nach, die Geſchwülſte erweichen ſich, der ſeit meh— 
reren Tagen kleine Puls wird etwas unruhig, der Mund trockener nebſt 
eingenommenem Kopfe, auf der Zunge macht ſich ein leiſes Brennen be— 
merkbar, der ſehr ſparſame Urin iſt dunkelroth wie braunes Bier, der 
Leidende bekommt das ſogenannte Merkurialgeſicht, das ſich ſchwer be— 
ſchreiben läßt, aber nach einmaligem Anblick dem Beobachter unvergeßlich 
bleibt, und im Ganzen genommen, ſich durch etwas Aufgedunſenes, an's 
Stupide Grenzende charakteriſirt. Kurz, alles deutet auf einen neuen 
Vorgang im Organismus des Kranken hin. Und ſo iſt es auch, denn 
die egoiſtiſche Thätigkeit des Metalls hat bereits ſeine umſtimmende Kraft 
bewährt, und die Kriſe des Kampfes ſteht bevor. 5 

Von jetzt an müſſen die Fenſter des Krankenzimmers geſchloſſen 
erhalten werden, die Temperatur deſſelben hat ſich auf 18 Grad Reaumur 
zu erheben, der Kranke bekommt jetzt täglich bloß mehr drei Suppen, das 
kalte Waſſer zum Trinken und Ausſpülen des Mundes muß nun etwas 
temperirt ſein, und am nächſten Einreibungstage der nach unſerer An— 
nahme auf den 21. Mai fallen würde, reibt der Kranke 3 Drachmen 
Salbe ein, und trinkt vom andern Tage an in dreiſtündigen Zwiſchen— 
räumen ein ſtarkes Sarſaparill-Dekokt von einer Maß, jedesmal einen 
Schoppen erwärmt. Die nächſten Einreibungen haben nun nach dem 
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Tertiantypus gemacht zu werden, alſo am 24., 26. und am 28. Mai 
die achte, neunte und zehnte Inunktion, in ſteigender Doſis, d. h. die 
achte Einreibung von 3 ½ Drachme, die neunte und zehnte jedesmal von 
1 Unze grauer Salbe. Unter einer mehr oder weniger heftigen Reaction 
brechen zwiſchen der ſiebenten und achten Einreibung die Kriſen als ver- 
mehrter Speichelfluß und vermehrter trüber oder ſatziger Urinabgang durch, 
weniger durch kurze Schweiße, ſelten, wie bereits geſagt, durch den Stuhl. 
Mit der zehnten Inunktion werden die Krankheitserſcheinungen ent: 

weder gänzlich verſchwunden, oder doch wenigſtens ganz in den Hinter— 
grund getreten ſein. Im erſten Falle wird der Wiedergeneſende am 
zweiten, im letzten Falle am dritten nachher abgewaſchen, mit friſcher 
Wäſche verſehen und kann die nächſten ſieben Tage von ſeinen Schmer⸗ 
zen in etwas ausruhen. Die Diät bleibt dieſelbe, wie während der 
Zeit der Einreibungen. Das iſt der gewöhnliche Gang der Dinge. 
In ſeltenern Fällen dagegen tritt der oben geſchilderte Vorgang nach 
der ſechsten Einreibung nicht ein, weßwegen man eine ſiebente und achte 
Einreibung nach dem Quartantypus mit jedesmal von 2 Drachmen Salbe 
und unter Berückſichtigung der oben erörterten Momente machen laſſen, 
und erſt mit der neunten Inunktion jo verfahren muß, wie bei der fie- 
benten nach dem gewöhnlichen Gange der Dinge auseinander geſetzt wor— 
den iſt. Die Zahl der Einreibungen erſtreckt ſich dann auf 12, und 
nie auf mehr, denn die Merkurialien wirken lange nach, und der Arzt 
wird ſein Heilziel erreichen, wenn es anders zu erlangen iſt, auch ohne 

| daß er ſechszehn Friktionen machen läßt. Ruhe uud Geduld find bei 
dieſer Kur von den erſten Erforderniſſen des Arztes. 5 
c. Nach⸗Kur. Sie hat den Zweck, das Queckſilber vollends 

aus dem Leibe zu ſchaffen, die etwa vorhandene Nervoſität zn beſeitigen 
und den Körper wieder kräftig, dem Witterungswechſel trotzend zu machen. 
Sie kann ſieben, vierzehn Tage und darüber dauern, je nachdem mehr 
oder weniger zu thun iſt. Am erſten Tage nimmt der Geneſene ein 
Abführmittel und die folgenden Tage wird er derſelben Schwitz- und 
Bade-Procedur, wie bei der Vorbereitungs-Kur unterworfen, nur mit 
dem Unterſchiede, daß das kalte Badwaſſer in ſeiner Temperatur jeden 
Tag um 2 Grad Reaumur verringert wird, bis es die gewöhnliche des 
Quellwaſſers hat. Nebſtdem bekommt der Geneſene kräftige Brühen 
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gute Soßen, Eier, Wein und Bier, ſobald er beißen kann Fleiſchſpeiſen 
u. ſ. w. Während der Nach-Kur iſt das Ausgehen zu geſtatten, dabei 
aber die Nachtluft zu meiden. 


Doepp. Die Kur der Syphilis bei Neugebornen beſteht bei uns 
immer in der Anwendung des verſüßten und des Hahnemann'ſchen 
Queckſilbers in Doſen von / — ½ Gran, den Kindern ſelbſt ge— 
reicht. Alle Verſuche, die ich mir zu machen erlaubte, durch Anwen⸗ 
dung des Merkurs auf die ſäugende Mutter ihr leidendes Kind zu hei⸗ 
len, mißlangen. (Doepp: Notiz über d. K. Erziehungshaus zu St. 
Petersburg, die Jahre 1820 — 1833 umfaſſend, in der 5. Sammlung 
vermiſcht. Abhandlungen aus dem Gebiete der Heilkunde von einer Ge— 
ſellſchaft praktiſcher Aerzte zu St. Petersburg. Hamburg, 1835.) 


Droſte. Dieſer bedient ſich einer modifteirten Neumann'ſchen 
Methode, d. h. er ſetzt, um den Sublimat in ſeiner Wirkung auf die 
Haut zu unterſtützen und feine ſchädliche Nebenwirkung auf den Unter: 
leib zu verhüten, kleine Doſen Opium, zuweilen auch Kampher zu. 
Die ganze, 12 Gran enthaltende Pillenmaſſe, gibt er jedoch nie auf 
einmal, ſondern verſchreibt immer erſt 1 Gran, dann 2, ſpäter 4, wie 
es erforderlich iſt, daß die vorgeſchriebene Pillenmaſſe herauskommt. 


Rp. Mercur. sublim. corr. gr. j 
Solve in Aquae destill. q. s. 
adde 
Opii puri gr. u 
Micae panis alb. 
Sacch. albi aa. d. s. ut f. pilul. pond. gr. j 
Consperg. pulv. cinnam. ! i 
S. Den 1. des Monats vier, den 3. ſechs, den 5. acht Stück 
zu nehmen. 

So läßt Droſte es bis zu 30 kommen, auch wenn ſchon im Ver⸗ 
laufe, ſelbſt in der Mitte der Kur, alle Symptome der Luſtſeuche ver— 
ſchwunden waren. Nebenbei wird täglich 1 Eßlöffel voll Rad. sarsa- 
parill. als Thee vertrunken, wo möglich ein warmes Regimen gehalten 
und gute Diät beobachtet. Trifft die Krankheit Perſonen, welche nicht 


45 


zu Hauſe und in ſtets gleichmäßiger warmer Temperatur der Luft bleiben 
können, ſo müſſen dieſe ſich behutſam warm kleiden, die Abendluft ſo viel 
als möglich meiden und vielen, ſtark gezogenen Thee trinken. Den Pillen 
ſetzt D. dann Kampher zu, oder läßt dabei auch wohl Guajak gebrau— 
chen. Muß die Kur durch irgend einen Umſtand unterbrochen werden, 
ſo wird mit der Zahl der Pillen wieder fortgefahren, bei denen man 
ſtehen geblieben war. Werden ſie in ſeltenern Fällen ausgebrochen, ſo 
erſetzt man die Doſis durch eine gleiche Zahl derſelben. Oertlich läßt 
Droſte nur dann etwas gebrauchen, wenn Subſtanzverluſt bei freſſenden 
Geſchwüren zu befürchten ſteht und Nachtheil bringen möchte. (Hufe— 
land's Journ. 1834, St. 9.) 


Dupuytren. Seine im Hötel-Dieu gebräuchliche antiſyphilitiſche 
Methode iſt im Allgemeinen folgende: 

1. Der Kranke bekommt dreimal täglich, Morgens, Mittags und 
Abends, jedesmal eine Pille, wie folgt: 


Rp. Hydrargyr. muriat. corros. gr. /, 
Extracti guajaci gr. duo 
Extract. opii aquos. gr. Y,. 
2. Neben diefer Pille nimmt der Kranke täglich folgende Ab— 
kochung: 
Rp. Rad. sarsap. unc. jj 
Ligni guajac. une. J 
Rad. chinae unc. j. 
Mit 1½ Pinten Waſſer bis auf 1 Pinte einzukochen und 
täglich zu verbrauchen. 


3. Endlich bekommt der Kranke Morgens und Abends jedesmal 
zu einer Taſſe dieſer Abkochung 1 Eßlöffel Syrup. sudorificus Pharm. 
Gall. Dieſe Behandlung wird zwei Monate hindurch fortgeſetzt, und 
dem Kranken Kaffee, Wein, ſpirituöſe N Bier u. dgl. - unter: 
ſagt. (Behrend’s | Aena Bd. XVI, S. 33.) 


Dzondi. Seine von on Aerzten als vorzüglich gegen fecun- 
däre Syphilis wirkſam erprobte Methode beſteht aus folgenden Punkten: 
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1. Das Mittel enthält Sublimat in nachftehender Form: 
Rp. Hydrarg. muriat. corrosiv. gr. jj 
Solve in aq. destil. spl. q. reg. 
Admisce micae panis albi 
Sacch. albissimi aa. d. s. ut fiant pilul. pond. gr. j N. 240 
Consperg. pulv. c. cinnam. aut polline lycopodii. 

Dieſe Pillen, deren jede J Gran Sublimat enthält, ſollen 3 
bis 4 Monate lang conſervirt bleiben. 

2. Sie werden nur einen um den andern Tag, daher einen Tag 
Pillen, den andern keine genommen, und ſo abwechſelnd. 

3. Sie werden nur einmal des Tags genommen, und zwar un⸗ 
mittelbar nach dem Mittageſſen, um ſie gehörig in den Speiſebrei zu 
vertheilen, nicht Y, oder ½ Stunde nachher, und etwas Waſſer oder 
Bier wird nachgetrunfen, 

4. Man fängt mit 4 Pillen an und fteigt jedesmal mit 2 Stück — 
6 —8, 10 u. ſ. w., fo daß am letzten Tage der Kur 30 Stück (gr. 38 
Sublimat) auf einmal, demnach im ganzen Verlaufe der Kur 11% Gran 
Sublimat genommen werden. Die größeren Gaben können in mehrere 
kleine getheilt, und dieſe gleich hinter einander genommen werden. 

5. Sollten ſie weggebrochen werden, ſo muß man eine andere 
gleich große Portion derſelben ſogleich oder kurz nachher nebſt Laudan. 
liquid. Sydenh. gutt. jj — jjj — Iv reichen. 

6. Auch wenn Leibſchmerzen 3 — 4 — 5 Stunden 1 5 ihrem 
Einnehmen entſtehen, nimmt der Kranke dann entweder ſogleich oder mit 
den Pillen zugleich 2 — 6 Tropfen Opiumtinktur ein. Ueberhaupt muß 
das Opium, weun Patient an heftigen Schmerzen leidet, erescendo, bis 

ſelbige gewichen ſind, gegeben werden. : 

7. Die ganze Kur dauert dreimal 9 Tage. Sie muß ohne Aus⸗ 
nahme durchaus unter allen Umſtänden vollendet werden, wenn man der 
gründlichen Heilung gewiß ſein ſoll. Dieß iſt ſelbſt dann noch nöthig, 
wenn alle Krankheitserſcheinungen ſchon in der erſten Hälfte der Kur 
verſchwunden ſein ſollten. 

8. Sollte durch irgend einen Umſtand, z. B. Speichelfluß, Durch⸗ 
fall, die Kur mehrere Tage unterbrochen werden müſſen, ſo muß man 
nach beſeitigten Hinderniſſen mit der Zahl der Pillen wieder fortfahr en, 
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bei welcher man ſtehen geblieben iſt, und dann die Kurzeit um ſo viel 
Tage verlängern, als keine Pillen genommen wurden, ſo daß die Zeit 
von vier Wochen für den Sublimatgebrauch ausgefüllt wird. In ſelte—⸗ 
nen Fällen kann es nöthig ſein, entweder noch etwas höher, als bis zu 
30 Pillen, und zwar ſo lange zu ſteigen, als das Sublimat vertragen 
wird und günſtig wirkt, oder die letzte Hälfte der Kur 14 Tage hin⸗ 
durch noch einmal anwenden zu laſſen, in welchem letztern Falle dann 
noch 8¼ö % Gran und überhaupt 20 ¼ , Gran Sublimat gebraucht find. 

9. Außer den Pillen um den andern Tag nimmt der Kranke all⸗ 
täglich einen Thee oder eine Abkochung von Sarſaparille zu ſich. Einen 
Eßlöffel voll der klein geſchnittenen Wurzeln derſelben läßt man zu dem 
Ende mit acht reichlichen Taſſen Waſſers allmälig, ſo daß das Waſſer 
nicht überläuft, bis auf vier Taſſen einkochen und dieſe Quantität täg⸗ 
lich, beſonders des Vormittags, warm oder kalt nach und nach trinken. 

10. Der Kranke muß während der ganzen Kur, auch an den 
Tagen, in welchen er keine Pillen nimmt, ununterbrochen eine gelinde 
Hautausdünſtung unterhalten. Er darf daher im Winter gar nicht, in 
warmen Sommertagen Morgens und Abends nicht, an kühlen Tagen 
durchaus nicht ausgehen und muß ſelbſt dann immer warm gekleidet fein. 
Auch muß er alle Zugluft und Feuchtigkeit, ſelbſt die Nähe der Fenſter 
meiden und noch 8 — 14 Tagen nach beendigter Kur ſich vor Erkäl— 
tung hüten. Das im Winter nicht zu verlaſſende Zimmer muß eine 
gleichmäßige Temperatur von 16 — 18 Grad Reaumur haben. Der 
Kranke kann zwar einigemal wöchentlich ſeine Leibwäſche wechſeln. Indeß 
muß dieſe 6— 12 Stunden vorher im warmen Zimmer gelüftet, im. 
Winter am Ofen getrocknet werden. 

11. Er darf ſich während dieſer Behandlung nur halb ſatt effen 
und daher, wenn er gewöhnlich wenig ißt, nur die Hälfte davon, wenn 
er in der Regel viel zu ſich nimmt, nur ½ oder Y, der gebräuchlichen 
Portion verzehren. Beſonders darf er des Morgens und Abends nur 
etwas Flüſſiges oder höchſtens einen Zwieback dazu genießen. 

12. Eſſen und trinken kann Patient, was er will, ausgenommen 
alles Fleiſch von Schweinen, alten Käſe, Saures und Milch. Geiſtige 
Getränke darf er nur mäßig und nach Maßgabe ſeiner Wan e ge⸗ 
nießen. 
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13. Oertlich wird gar nichts gethan, um die Heilung zu beför— 
dern. Luft und Kälte ſind abzuhalten, und dem Eiter muß ein freier 
Abfluß verſchafft werden. 

14. Das Krankenzimmer muß geräumig, beſonders nicht zu niedrig 
ſein, für reine Luft in demſelben geſorgt, ſelbige täglich erneuert wer— 
den, und das Bett den Tag über aufgedeckt bleiben. 


Cautelen bei Anwendung dieſer Methode. 


Wer ſchon viel Merkur, beſonders kurz vorher, genommen und ſich 
dabei nicht ſo, wie es mußte, gehalten, namentlich nicht immer gelinde 
ausgedünſtet hat, der thut wohl, wenn er, ehe er dieſe Kur beginnt, 
14 Tage bis 3 oder 4 Wochen hindurch Hepar sulphuris, jo wie Flor. 
sulphur. mit Opium und heiße Schwefelbäder nimmt, um durch Schwitzen 
u. ſ. w. den Merkur, welcher ſich noch in ſeinem Körper befindet, zu 
beſeitigen, z. B. | 


Rp. Florum s. lactis sulphuris drach. jj 
Tinct. opii simplieis gutt. xx 
Aquae destil. commun. unc Iv. 
M. Sig. Einmal täglich 1 Eßlöffel voll zu nehmen. 
Oder: 
Rp. Hepat. sulphur. Kalini scrupulum 
Solve in 
Aquae destil. communis unciam 
adde: 
Syrup. cinnamom. drach. tres. 
M. Sig. Täglich auf dreimal zu verbrauchen. 


In das Bad wird eine Unze auflöslicher Schwefelleber gethan, 
welche unmittelbar vorher in heißem Waſſer aufgelöſ't worden iſt. Man 
darf das Bad anfänglich nicht heiß, ſondern nur mäßig warm bereiten 
laſſen und erſt dann, wenn der Kranke einige Minuten darin verweilt 
hat, durch Zulaſſen von heißem Waſſer die Wärme deſſelben allmälig ſo 
zu ſteigern, daß er zu ſchwitzen anfängt. Die Wanne wird ganz zu— 
gedeckt, ſo daß auch am Halſe des Kranken kein Dunſt herausgehen 
kann. Nach dem Bade wartet er den Schweiß noch 1 oder 2 Stunden 
im Bette ab, und geht an demſelben Tage nicht aus dem Zimmer. Er 
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kann daher paſſend des Abends baden. Das Bad muß einen Tag um 
den andern, oder wenn es nicht ſehr angreift, ſelbſt alle Tage genom— 
men werden. Wer Anlage zur Schwindſucht oder ſchwache, zur Ent— 
zündung geneigte Lungen hat, muß auf die bei ihm ſich äußernde Wir— 
kung des Queckſilbers genau achten. Dergleichen Kranke müſſen ſich 
beſonders warm halten, ihre Ausdünſtung unterſtützen und zu den Pillen 
einige Tropfen Laudanum nehmen. Dzondi hat gefunden, daß dieſe Kur 
ſelbſt von Lungenſchwachen und Schwindſuchtkandidaten gut vertragen 
wird. Bei ſkorbutiſcher Dispoſiition müſſen vor Anwendung dieſer Heil— 
methode und auch während derſelben einige Zeit hindurch die zweckmäßi⸗ 
gen Antiſkorbutika, als z. B. China, Calom. aromat. u. ſ. w., nur 
keine Säure gebraucht, und das Zahnfleiſch häufig mit Chinapulver ab— 
gerieben werden. Chroniſche Diarrhöen ſind vorher zu beſeitigen, und 
während der Kur eintretende Durchfälle zu ſtopfen, da bei ihrem Beſte— 
hen der Merkur nicht die gewünſchte Wirkung haben kann. Die Kata⸗ 
menien und die Schwangerſchaft geben keine Contraindication gegen die 
Kur ab. Man achte nur auf die Menge des abgehenden Blutes und 
laſſe ſich dadurch beſtimmen, die Pillen einige Tage auszuſetzen, wenn 
ſie groß iſt. Frauen im Alter der erſtorbenen Geſchlechtsreife und In— 
dividuen, die ſchon viel Merkur gebraucht haben, werden zwar beſonders 
leicht von Salivation befallen, können ſie aber durch warmes Verhalten 
verhüten. Bei wirklicher Queckſilbervergiftung unterbricht man die Kur 
und wendet die geeigneten bekannten Mittel an. Findet man eine ziem- 
lich ausgeſprochene Affektion des Mundes, namentlich Salivation, ſo ſetzt 
man augenblicklich und bis zum Verſchwinden derſelben die Pillen aus. 
Iſt der Speichelfluß aber ſchon bis zu einer bedeutenden Höhe geſtiegen, 
und ſind die Symptome der Syphilis bereits verſchwunden, ſo verbindet 
man die noch zu nehmende letzte Doſis der Pillen mit einigen Tropfen 
Opiumtinktur und reibt das Zahnfleiſch mit Chinapulver fleißig ab. Bei 
Schmerzen und Anſchwellungen verſchiedener Theile des Körpers, Ent— 
zündungen einzelner Theile, Digeſtionsbeſchwerden, allgemeinem Zittern, 
Lähmung der Sprachwerkzeuge ſetzt man ebenfalls den Sublimatgebrauch 
aus und ſucht durch heiße Bäder, Schwefel, Kampfer und Opium die 
Hautausdünſtung zu befördern und anzuhalten. Brechen Geſchwüre von 
ſchlaffem, fauligem Anſehen, mit ausgefreſſenen Rändern, die bedeutend 
Der therap. Conſiliarius. 4 
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ſchmerzen und in der Tiefe Alles zerſtören, an der Naſe, den Lippen, 
den innern Theilen des Mundes, dem Praeputio hervor, und namentlich 
dann, wenn die ſpyphilitiſchen Erſcheinungen ſchon beſeitigt find, fo müſ— 
ſen die Pillen raſch ausgeſetzt, das Zimmer oder wenigſtens die Atmo— 
ſphäre in demſelben gewechſelt, und die Exulcerationen täglich einmal 
mit einer Aetzkaliauflöſung betupft werden, wobei auch die letztere fol— 
gendermaßen innerlich zu nehmen iſt: 

Rp. Kali caustici drach. duas 

Aquae destil. spl. unc. duas 

M. Sig. Morgens und Abends einen Theelöffel voll, hin— 
reichend mit Milch verdünnt, alle 5— 6 Tage einen Thee— 
löffel voll mehr zu nehmen und jo zu 4 — 6 Theelöffel voll 
für die Gabe zu ſteigen. 

Mamlberg fand die Dzondiſche Methode ſehr wirkſam; ſtatt der 
koſtſpieligen Sarſaparille bedient er ſich mit Erfolg der Rad. Chinae 
und anftatt der Dzondiſchen Pillen der Pilul. hydrarg. mur. corros. Ph. 
Suec. Um die Transpiration zu befördern, gab er Fliederthee. Hall— 
berg heilte vier Kranke durch dieſe Methode, drei davon binnen fünf 
Wochen, ohne daß Speichelfluß eintrat. Juhlin und Morin wende— 
ten die Dzondiſche Methode mit dem beſten Erfolge an. Letzterer gab 
ſtatt des Dec. sarsaparill. ein Decoct. rasurae ligni guajaci und rad. 
chinae. Frank heilte aber 26 Kranke damit; ſtatt der Sarsaparilla 
gab er Carex arenaria, doch dauerte die Kur etwas länger. 


Eichheimer. Seine Tinctura antisyphilitica beſteht aus folgen- 
der Miſchung: 
Rp. Kali carboniei unc. 3j 
Solve in aquae meliss. unc. jjjP 
adde | 
Extract. opii aquos. 
Extract. chelidon. major. aa. dr. j 
Digerant. per 24 horas, filtr. adde 
Liquor. ammon. caustie. drach. jj. 
Von dieſer Tinktur bekommt der Kranke täglich dreimal 18—20 
Tropfen in einem Eßlöffel voll Eibiſchdekokt, in gutem, gehopftem, brau⸗ 
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nem Bier, oder auch in einem Linctus von arabiſchem Gummi, Waſſer 
und Syrup. Verträgt der Patient dieſe Doſis, ſo ſteigt man am 3. 
oder 4. Tage bis auf 25 — 28 Tropfen und ſo an jedem dritten Tage 
um 5 Tropfen höher, bis die Geſchwüre und übrigen Zufälle ſich zu 
beſſern anfangen. Dann bleibt man eine Zeit lang bei dieſer Doſis 
ſtehen. Schreitet die Heilung aber nur langſam fort, ſo ſteigt man bis 
auf 40 — 50 Tropfen. Höher zu ſteigen iſt nie nöthig. Vermindern 
ſich die Erſcheinungen, ſo vermindert man auch die Zahl der Tropfen 
auf dieſelbe Weiſe, wie man anfangs damit geſtiegen iſt. Haben ſich 
alle Zeichen der Syphilis verloren, ſo läßt E. noch 8 Tage lang zwei— 
mal, zuletzt nur einmal des Tages 18 Tropfen nehmen, und ſo lang— 
ſam ganz aufhören. Die Geſchwüre werden mit dieſer Tinktur befeuchtet. 
Im Durchſchnitte kann man annehmen, daß bei Kranken, welche die zur 
Heilung nöthigen Bedingungen genan erfüllen, 4— 5 Unzen dieſer Zink 
tur, innerlich genommen, zur Heilung hinreichen. Je nachdem die Luſt 
ſeuche allgemein im Syſtem verbreitet iſt und mehr oder weniger Desor- 
ganiſationen in den Gebilden angerichtet hat, bedürfen die Kranken zu 
ihrer Heilung eines Zeitraumes von 2, 3, 4 — 5 Wochen. Bei dem 
Gebrauch der Tinktur iſt es abſolute Bedingniß, daß der Patient durch— 
aus aller ſauren Speiſen und Getränke ſich enthalte. Hingegen darf er 
alle Arten von Fleiſch, Eierſpeiſen und Milch genießen. Warme Bäder 
ſind zur ſchnellern Heilung anzuempfehlen. Zum Getränk iſt braunes, 
gut gehopftes Bier das zuträglichſte. (Horn's Archiv, 1814, S. 146.) 


Eiſenmann. Dieſer hält kritiſche Bewegungen und Ausſchei⸗ 
dungen zur Heilung der Luſtſeuche für nothwendig. Sein Heilverfahren 
beſteht zuerſt in folgender Ordnung: 

Rp. Mercur. sublimat. corros. gr. j 

Salis ammoniaci gr. jj 

Amylı gr. xv 

Extract. cicutae gr. vj 

Aquae destil. unc. v 

Syrup. cort. aurant. unc. semis. 

M. D. Sig. Früh und Abends ein Eßlöffel voll. 

Dieſes Mittel reichte ſomit auf beiläufig ſechs Tage; dann wurde 
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es wiederholt, nur wurden 2 Gran Sublimat dazu genommen. Bei 
der zweiten Wiederholung wurden 3 Gran Sublimat, und bei der drit— 
ten Repetition, wenn ſie nöthig war, 4 Gran verordnet. Nebſtdem 
wurden ungefähr am ſechsten Tage der Behandlung, bei drohendem 
Speichelfluſſe auch früher, die Holztränke in folgender Form gegeben: 


Rp. Radicis sarsaparil. unc. Iv 
Radicis bardanae unc. 3 
Ligni guajaci unc. j 
Radicis liquirit. unc. 3 
Semin. anisi drach. 3 
M. D. tales doses N. xjj. 


Eine ſolche Portion wurde täglich früh oder Abends zuvor mit 
3 Maß Waſſer gekocht, bis auf 2 Maß Colatur. Die Doſis trank der 
Kranke, mehr oder weniger warm, zu halben Taſſen von 7 Uhr früh 
bis Mittags 11 Uhr, ohne dazwiſchen etwas zu eſſen. Des Schweißes 
wegen blieb der Patient entweder im Bette, oder in einem auf 18 Grad 
Reaumur erwärmten Zimmer körperlich beſchäftigt. Um halb 12 Uhr 
wurde die Wäſche gewechſelt, und dann dem Kranken / — 1 Stunde 
Ruhe gelaſſen. Zum Mittageſſen erhielten die Kranken nebſt einer guten, 
nicht fetten Fleiſchſuppe ein leichtes Fleiſch, Wurzelgemüſe und / Maß 
alten Frankenweins, mit etwas Waſſer verdünnt. Nachmittags gegen 
4 Uhr konnte bei ſtarkem Appetit etwas leicht Verdauliches genoſſen wer— 
den. Bei wärmerer Jahreszeit durften die Kranken Nachmittags un— 
gehindert in die freie Luft, nur mußten ſie die Abendluft vermeiden. 
Abends zwiſchen 6— 7 Uhr genoſſen fie ein dem Mittagstiſche ähnliches, 
uur ſparſames Abendeſſen mit etwas wenigem Wein; Nachts gegen 10 Uhr 
nahmen ſie wieder einen Löffel voll von der Sublimatauflöſung. In dieſer 
Art und Weiſe ließ er 18 Tage fortfahren, während der Merkur früh 
und Abends gegeben wurde. Die Diaphoretica wurden dann noch über 
den Gebrauch des Merkurs 3 Tage lang fortgeſetzt. Wunde Stellen 
wurden mit trockener Charpie bedeckt; manchmal brauchte er äußerlich 
die Sublimatabſolution, oder nach Umſtänden die Präcipitatſalbe. Auch 
wurde der Mercur. praecip. ruber nach der von Ritter (ſ. dieſen) em— 
pfohlenen Formel verſucht. 
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Rp. Mercur. praecip. rubr. gr. IV 

Antim. crudi unc. semis 

Extract. chaerophyll sylv. drach. tres 

Sacch. albi ad. sol. d. s. ad form. pilul. N. 150. 

D. Sig. Früh und Abends 6 Stücke, und täglich zweimal 
um eine Pille zu ſteigen, bis früh und Abends 18 Pillen 
genommen werden. 

Dieſes Mittel, in Verbindung mit der Schwitzkur, leiſtete dieſelben 
Dienſte, wie das Sublimat. (V. Ehrhort, med. chirurg. Zeitg. 1829, 
1. B. p. 74 — Rina's Repert. 2. B. p. 147.) 


Fabre. Dieſer modificirt die Methode Aſtruc's folgendermaßen: 
Er läßt während der Vorbereitungskur bis auf 20 und mehr warme 
Bäder nehmen, und den Kranken zweimal täglich Stunden lang darin 
ſitzen. Die Einreibungen ſelbſt ſetzt er nach eingetretenem Speichelfluſſe 
ſtärker und häufiger fort, jo daß ſtatt 1 — 2 Einreibungen noch 5— 6 
gemacht werden. Der weſentlichſte Unterſchied aber iſt der, daß ſtatt 
der einen Abführung, womit die Aſtruc'ſche Kur in der Regel beſchloſſen 
wird, Fabre zwiſchen die letzten 5 — 6 Einreibungen jedesmal eine Ab- 
führung ſchiebt. (Fabre: Vollſtändige Abhandlung von der Erkenntniß 
und Kur der veneriſchen Krankheiten. Deutſch von Tode, 1777, S. 313.) 


Felz. Sein antiſyphilitiſcher Trank wird folgendermaßen bereitet: 
Rp. Antim. crudi unc. 1v | 

Rad. sarsaparill. unc. jj 

Rad. chinae unc. J 

Herbae hederae terrestr. 

Herbae buxi 

Iehtyocoll. aa. unc. jß 


Coq. c. aq. libr. xjj ad reman. libr. vj. 


Hiervon fol der Kranke täglich 2 Pfund verbrauchen, in 3 Doſen; 
1 Glas um 7 Uhr Morgens, das zweite um 2 Uhr Nachmittags, das 
dritte um 9 Uhr Abends. Dabei halte er 2 Mahlzeiten, die eine um 
11 Uhr, die andere um 6, beſtehend in einer Suppe, einem Stücke 
Rindfleiſch und in Waſſer gekochten Zwetſchken. Die Kur dauert 24 
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bis 30 Tage, indeſſen richtet ſich dieß nach der Dauer und Hartnäckig— 
keit des Uebels. Nach wenigen Tagen ſieht man in der Regel ſchon 
eine bedeutende Beſſerung. (Ruſt's Magazin, Bd. XI, St. 2, ©. 398.) 
Die beiden Cullerier, Onkel und Neffe, führen viele Fälle an, wo ihnen 
im Hoſpital der Veneriſchen zu Paris eine vereinfachte Tiſane von Felz, 
nämlich: 
Rp. Rad. Sarsaparill. concis. unc. jjj 

Ietyocoll. unc. 6 

Antimon. pulv. unc. Iv 

Aquae commun. libr. vj 

Coq. ad remanent. libr jjj 
treffliche Dienſte geleiſtet hat; ſie ſetzen aber den Gebrauch derſelben 
länger fort, als es Felz ſelbſt angegeben; die kürzeſte Zeit iſt 45—50 
Tage; doch mußten fie in einigen Fällen die Kur auf 2 — 3 Monate 
ausdehnen. (Dictionn. des sciences méd. Art. Sudorifiques.) 


Frank S. Seine Formel iſt folgende: 


Rp. Hydrarg. sublim. corrosiv. gr. IV 
Solve in aquae destil. adde: 
Opii puri gr. Xjj 
Extract. cort. peruv. scrupul. 3 
M. f. c. syrup. simpl. pilul. N. XVj. 
D. Sig. Zuerſt 1, dann 2 — 3 Pillen zu nehmen. 


Fricke's antiphlogiſtiſche Methode. 
Nach ſeiner Methode und unter Befolgung der im Hamburger 
Krankenhauſe üblichen Diät, wird dem Kranken folgende Auflöſung gegeben: 
Rp. Salis anglican. unc. 38 | 
Solve in aq. foenicul. unc. vjjj 
Detur. Der Kranke nimmt täglich oder auch mehrere Male 
davon einen Eßlöffel voll, ſo daß im Anfange täglich einige Male und 
ſpäterhin einmal Oeffnung erfolgt. Nach langem und reichlichem Ge— 
brauche jener Auflöſung des engliſchen Salzes entſtehen nach Fricke's 
Beobachtungen manchmal aphtenartige Excoriationen an der innern Fläche 
der Uuterlippe und der Schleimhaut der Backe von kreisförmiger Geſtalt 
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und 3 — 4 Linien im Durchmeſſer, welche ein ſammtartiges Anſehen 
haben, ſchmerzen und von etwas aufgeworfenen Rändern umgeben ſind. 
Manchmal ſind ſie mit kleinen Auflockerungen der Schleimhaut an den 
Mundwinkeln verbunden, die das Anſehen von kleinen Stücken Talg 
haben, oft mit wunden Stellen untermiſcht. Beſonders geneigt dazu 
pflegen Kranke mit ſkorbutiſcher oder ſkrophulöſer Diatheſe zu ſein. Das 
Ausſetzen des engliſchen Salzes, das fleißige Ausſpülen des Mundes mit 
gelind adſtringirenden, gerbſtoffhaltigen, auch ſchwach ſäuerlichen Wäſſern 
und das öftere Betupfen mit einer Auflöſung von Höllenſtein beſeitigen 
dieſe oft ſehr hartnäckigen Excoriationen. Dieſe Wirkungen, welche auch 
das Glauberſalz, das Kali sulphuricum und die kohlenſauren Alkalien 
vorzüglich leicht bei langer Anwendung hervorbringen, zeigen, wie tief 
dieſe Mittel auf die Vegetation einwirken, und wie ſehr ſie geneigt ſind, 
das Queckſilber zu erſetzen. Nach Kluge's Methode nimmt der 
Kranke unter genauer Befolgung der drei erſten Kurregeln einen Tag 
um den andern von einer Auflöſung des Natrum sulphuricum oder der 
Magnesia sulphurica in aqua foeniculi, mit Succus liquiritiae verſetzt, 
ſo viel (eine halbe bis ganze Taſſe voll), daß er 3 — 4 flüſſige Stuhl⸗ 
gänge bekommt. Dieſe Art, die Mittelſalze zu geben, iſt angenehmer 
für den Kranken, ſofern er nicht alle Tage laxiren muß, und auch wirk— 
ſamer, indem die Heilung einige Tage früher erfolgt, welcher letztere 
Vortheil wahrſcheinlich durch das Typiſche der Anwendung erzielt wird. 
Anfangs gab Kluge, wie Fricke, täglich die Salze, ging aber bald, 
durch die Erfahrung der günſtigeren Wirkung der Merkurialmittel, wenn 
ſie im Tertian⸗ oder Quartantypus angewendet werden, geleitet, zur. 
obigen Methode über. „Neun Monate lang habe ich“ (ſagt Bonordon), 
„nach dieſer Methode die Syphilitiſchen im Charité-Krankenhauſe zu 
Berlin, woſelbſt ſich im Durchſchnitte gewöhnlich 60 bis 70 ſolcher 
Kranken täglich in der Kur befinden, behandelt, und nie es nothwendig 
gefunden, Queckſilber anzuwenden. Nur zweimal ſah ich ſecundäre Sy— 
philis in der Charits zu Berlin auf dieſe Behandlung folgen. Später 
habe ich im Militärhoſpitale und bei meinen Privatkranken dieſe Me⸗ 
thode ſtets angewendet und ferner denſelben günſtigen Erfolg davon ge— 
ſehen. In einzelnen Fällen verzögerte ſich indeß die Heilung der fyphi- 
litiſchen Geſchwüre, welche in der Regel in 14 bis 21 Tagen heilen, 
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ungemein, ohne daß ich davon eine Urſache aufzufinden vermochte. Hier 
ließ ich noch an den freien Tagen ein Dekokt der Radix carieis arena- 
riae oder der Sarſaparille trinken und örtlich Queckſilbermittel anwen— 
den, und nun heilten die Geſchwüre in kurzer Zeit. In ſolchen Fällen 
innerlich Queckſilber anzuwenden, hatte keinen beſondern Erfolg, welche 
Beobachtung auch Hand ſchuh machte. Bei großer Reizbarkeit des 
Darmkanales, wo die Neutralſalze zu ſtark abführend wirken, laſſe ich 
die Auflöſung warm trinken.“ Was die Wirkungsart der Neutral- und 
Mittelſalze (Magnesia sulphur., Natrum sulphuricum etc.) anbelangt, ſo 
ſpricht Bonordon ſeine Meinung folgendermaßen darüber aus: „Sie wir— 
ken nicht allein durch Vermehrung der Darm- und Urinſekretion auge 
leerend, ſondern auch qualitativ dem ſyphilitiſchen Prozeſſe entgegen. 
Letztere Wirkung erfolgt wahrſcheinlich durch theilweiſe Zerfetzung der— 
ſelben, durch das Freiwerden der darin enthaltenen Alkalien, was dar— 
aus hervorgeht, daß ſie dann am wirkſamſten ſind, wenn ſie nur in 
kleinen Doſen gereicht werden, nur einen bis drei Stuhlgänge hervor— 
rufen, ſo zum Theil reſorbirt werden und in die Säftemaſſe übergehen. Die 
Anwendung derſelben in größeren Gaben, ſo daß ſie ſtark purgiren, ver— 
zögert die Heilung; in geringen, ſo daß ſie wenig oder gar nicht ab— 
führen, befördern ſie mehr die Harnſekretion. Die Wirkung dieſer Salze 
iſt bei den veneriſchen Geſchwüren ſehr auffallend. Schon nach vier— 
bis fünfmaliger Anwendung beſſert ſich das Ausſehen derſelben auffal— 
lend, und zwar eben ſo raſch, wie beim Gebrauche des Queckſilbers. 
Sie wirken zugleich kühlend, antiphlogiſtiſch und entſprechen daher dem 

Charakter der primären Formen, die immer anfangs mit entzündlichen 5 
Erſcheinungen auftreten. Die primären Formen der Syphilis werden 
durch dieſe Mittel, wenige Fälle ausgenommen, gründlich geheilt, und 
auch die ſecundären weichen ihnen in vielen Fällen, beſonders da, wo 
bei den erſtern kein Queckſilber angewendet worden iſt. Seit A Jahren 
wende ich dieſe Mittel bei allen primären Formen an, habe eine große 
Zahl Syphilitiſcher damit behandelt und immer den beſten und aus⸗ 
gezeichnetſten Erfolg davon geſehen.“ (Ruſt's Handbuch der Chirurgie 
B. 15, p. 787 und 789). Philippe behandelt im Militärhoſpital 
zu Bordeaux die jyphilitifchen Kranken antiphlogiſtiſch. — Auch Moure 
iſt ein eifriger Verfechter dieſer Methode. Cramer bemerkt zur Heilung 
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der Syphilis ohne Merkur Folgendes: Die üblen Nachwirkungen des Queck— 
ſilbers ſcheuend, bediente er ſich ſeit 1½ Jahren der abführenden Kur nebſt 
der Lokalbehandlung mit dem glücklichen Erfolg gegen friſche Schanker, 
eiternde Bubonen, ſpitze oder breite Kondylome. Die Kranken erhalten 
durchſchnittlich in 24 Stunden 6 Drachmen Magnesia sulphur. in 6 
Unzen Waſſer gelöſt (Abends eine, Morgens die andere Hälfte); die 
kranken Theile werden täglich in lauwarmem Waſſer gebadet oder damit 
gereinigt, dann Umſchläge von Bleiwaſſer über die Geſchwüre u. ſ. w. 
gemacht, diefe durch flüchtiges oder ſtärkeres Touchiren mit Höllenſtein 
oder Cupr. sulphur. disponirt, ſich zu reinigen, und die Kondylome nach 
ihrem beginnenden Abſterben mit obigem Arzneimittel vollends zerſtört. 
Alle vier bis fünf Tage ein Bad, Diät mager, Hüten des Zimmers. 
(Caspar's Wochenſch. 1837 N. 21). Eine Menge anderer Aerzte haben 
ſich als Vertheidiger der antiphlogiſtiſchen, nichtmerkuriellen Behandlung 
aufgeſtellt; fu z. B. Lefebure, Desruelles, Hill, Thompſon, Becker, Oppen⸗ 
heimer, Devergie der Aeltere, Roſe u. m. U In der Privatpraxis läßt 
ſich, wie Dietrich (ſiehe Krankheits-Familie, Syphilis S. 340) bemerkt, 
die antiphlogiſtiſche Methode nur ſelten anwenden; denn durchgehends 
will ſich ein Individuum mit einem primären ſyphilitiſchen Geſchwüre 
uicht dazu verſtehen, ſich in's Bett zu legen, die vorgeſchriebene ſtrenge 
Diät einzuhalten, und ſich zur Ader zu laſſen. So verhält es ſich we— 
nigſtens in Süddeutſchland, wo man ſo oft und ſo lange als möglich, 
in's Freie eilt, und alle Vorſtellungen dagegen ſcheitern. Die Gegen— 
anzeigen zum Gebrauche der Neutralſalze ſind nach Bonorden folgende: 

1. Dürfen dieſelben nicht bei ſolchen Individuen gegeben werden, 
wo fie nur in ſehr großen Doſen von 1—1 ½ Unzen abführend wir- 
ken. Dann bewirken ſie eine bedeutende Schwächung der Unterleibs— 
organe, und geben ſelbſt zur Entſtehung von Ascites, wie ich in zwei 
Fällen beobachtete, Veranlaſſung. Die Magnesia sulphurica und das 
Natrum sulphuricum wirken ſchon in mäßigen Doſen bei ſchmaler Diät 
abführend. Im Anfange der Kur iſt dieſe Wirkung oft unregelmäßig, 
ſo daß abwechſelnd, bald am Tage des Einnehmens, bald erſt am fol— 
genden Tage die flüſſigen Stühle erfolgen; dieß regelt ſich indeß ge— 
wöhnlich bald, bleibt aber in einzelnen Fällen während der ganzen Kur. 
Einen nachtheiligen Einfluß habe ich indeß nie bemerkt. 
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2. Sind die Mittel- und Neutralſalze bei Komplikationen der Sy— 
philis mit Wechſelfieber eontraindieirt. Iſt das letztere durch die China 
gehoben, ſo rufen es die Neutralſalze immer wieder hervor; wollte man 
aber erſt die Syphilis durch dieſe Laxierkur heilen, und dann erſt das 
Fieber berückſichtigen, ſo würde dadurch unfehlbare Waſſerſucht hervor— 
gebracht werden. 

3. Beim Skorbut und ſkorbutiſcher Diatheſe, ſo wie bei ſehr ſchlaf— 
fen, atoniſchen und ſkrophulöſen Subjekten. Hier leiſten die Salze mehr 
Schaden als Nutzen. 

4. Bei Schwangern. Kein Mittel bringt ſicherern Abortus hervor, 
als obige Laxierkur. 


Gall. Dieſer gebrauchte jederzeit mit gutem Erfolge folgende 
Pillen gegen friſche und konſtitutionelle Luſtſeuche: 
Hp. Extract. opii aquos. 
Hydrarg. sublim. corros. aa. gr. x 
Pulv. rad. althae 
Mucilag. gummi mim. aa. d. s. ut f. pilul. N. C. 
D. Sig. Zuerſt 1 Pille täglich, dann 2, 3, dann 4 u. ſ. w. 
zu nehmen. 


Es gab Kranke, welche bis 25 und 100 Pillen täglich ohne 
Nachtheil nahmen. Der Gebrauch dieſer Pillen hindert nicht jenen des 
Kaffee's, des puren Weins und einer toniſchen Diät. Man muß ſich bloß 
vor ſauren Früchten, Salat und gewürzten Speiſen in Acht nehmen. 


Georges d' Arling. Dieſer wandte ſeit mehr als 18 Jahren 
den Chlorkalk an, deſſen Gebrauch er vom Dr. Helenus Scott kennen 
lernte, der denſelben gegen die ſecundäre Syphilis empfahl. Cazenave, 
ermuthigt durch die guten Wirkungen des Chlornatrums bei deſſen ört— 
lichem Gebrauche gegen ſyphilitiſche Geſchwüre, gebrauchte es auch inner— 
lich mit Nutzen. (Froriep's Notizen, 1827.) 


Giraudeau de Saint Gervais. Sein Roob antisyphiliticus 
iſt folgendermaßen zuſammengeſetzt: 
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Rp. Lign. guajaci rasp. unc. 3j 
Rad. sarsaparil. unc. 3 
Rad. astragali exscapi drach. 3j 
Syrup. parietar. 
Syrup. rosarum 
Syrup. cort. aurant. aa. unc. 3 
Folior. Sennae drachmam 
Opii purissimi gr. decem 
Sacch. albi libr. XY) 
Aquae, mensur. „litre” dict. Iv 
M. f. Roob. (Journ. de Med. et de Chirurg. pr. 1836, Sept. 

p. 424.) 


Girtaner. Dieſer gebrauchte den Astragalus excapus. (Girt. 
über d. vener. Krankh.) Quarin's Formel: 


Hp. Rad. astragali unc. semis 
Coq. c. aqua unc. xy ad remanent. unc. Ij 
Col. et adde: 
Sacch. q. s. ad grat. sapor. 
M. D. Sig. Die eine Hälfte Morgens, die andere Abends 
zu nehmen. 


Gölis. Dieſer empfiehlt in der Kinderpraxis gegen Syphilis mit 
Skropheln verbunden, eine ſtärker bereitete Kupfertinktur. Die For⸗ 
mel, deren er ſich bedient, iſt folgende; 


Rp. Cupri sulphurico-ammoniat. unc. 8 
Solve in aq. destillat. unc. Iv 
adde: 
Acid. muriat. depur. d. s. ut post coagulum viride liquor 
flat pellucidus. 

Gölis gibt 2 Drachmen dieſer Tinktur mit 20 Unzen Waſſer ver— 
dünnt kleinen Kindern zu 1 Theelöffel, größeren zu 1 Eßlöffel, gleich 
nach der Mahlzeit und darauf 2 — 3 Eßlöffel Wein. Selbſt bei ganz 
kleinen Kindern ſah er keine üblen Folgen davon. Nüchtern genommen 
erregt dieſe Tinktur zuweilen ein leichtes Erbrechen. Iſt ein fieberhafter 
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Zuſtand vorhanden, jo darf dieſes Mittel gegeben werden. (Salzb. mediz. 
chir. Zeitung, 1818, B. II. S. 95.) 


v. Gräfe. Dieſer empfiehlt das Bromqueckſilber gegen Sy- 
philis. Seine Formel iſt folgende: 

Hy. Bromid. mercur. gr. v 

Pulv. rad. liquirit. 
Extract. liquirit. aa. q. s. ut f. pilul. N. XXX. 
Sig. Dreimal täglich 1 Pille. 

Aeußerlich wurde eine Auflöſung von gr. jj Bromqueckſilber in 
drach. jj Weingeiſt zum Betupfen der Kondylome angewandt. (v. Gräfe, 
Jahresbücher über d. klin. chirurg. augenärztl. Inſtitut der Univerſität 
zu Berlin, 1832). ö 


Hacker behandelt die Syphilitiſchen, beſonders die primären Lei- 
den, wie folgt: Wenn keine Vorkur nöthig iſt, ſo gibt er anfangs das 
Hydrarg. oxydulat. nigr. zu / Gran in Pulver, oder Pillen und läßt 
jeden Tag um eine ſolche Gabe fortſteigen, bis Reaktion auf die Spei— 
cheldrüſen erfolgt; wenn dieſe nicht erfolgt, To wird täglich viermal Y/, 
Gran und täglich ſteigend gegeben. Tritt die Reaktion ein, fo geht er 
zum Sublimat oder rothen Präcipitat über (in Pillen), das Präcipitat 
nach Richter's Vorſchrift mit Antimonium crudum, das Sublimat, nach 
Maurer, vorher in Schwefelnaphta gelöſt. Beide dieſe Mittel gibt er 
anfänglich zu Y, Gran und ſteigt dann. Zum Getränke geſtattet er 
bloß Waſſer oder ein Decoct. caricis arenariae, lieber noch den Sarſa⸗ 
parillenabſud. Aeußerlich werden die Geſchwüre mit lauem Waſſer ge— 
reinigt und ſpäter, weun ſie rein ſind, mit einer ſchwachen Auflöſung 
von Zink oder Kupfer behandelt. Der Kranke muß ſtets in einer Tem⸗ 
peratur von 18— 20“ Reaumur ſich aufhalten, fich nur ſehr wenig be— 
wegen und wenig vegetabiliſche Nahrung haben. Sollte der Kranke ſich 
durchaus nicht im Zimmer halten können, ſo gibt er höchſtens bei ganz 
warmen Sommertagen das Hahnemann'ſche Präcipitat. Primäre Sy⸗ 
philis heilte unter dieſer Behandlung binnen 3 — 4 Wochen, ja in 14 
Tagen. Halfen dieſe Mittel nichts, ſo wurde äußerlich die Merkurialſalbe 
angewendet. Gold wirkte gegen die nachtheiligen Einflüſſe des Queck— 
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Band, p. 253.) 


Hahnemann. Dieſer gab im Jahre 1798, wo er noch ein 
eifriger Brownianer war und an die Reform nicht dachte. die er einige 
Decennien ſpäter entwarf, ein Werk unter dem Titel: „Unterricht für 
Wundärzte über d. ven. Krankh. Leipz.“ heraus, und machte darin ein 
neues Queckſilber-Präparat unter der Bezeichnung „Mercurius solubilis“ 
bekannt, womit er viele Veneriſche geheilt zu haben verſichert. Acht 
Gran dieſes Mittels reichten hin für ziemlich bedeutende Fälle von Sy— 
philis, und bis 12 Gran genügten, um die veraltetſten Luſtſeuchen zu 
heilen. Er brauchte deſto geringere Quantitäten, je mehr die Conſtitu— 
tion des Kranken erlaubte, ſchnell ein merkurielles Fieber (Febris mer- 
curialis acuta) hervorzurufen. Zu dieſem Falle begann er mit einem 
halben Gran und vermehrte täglich die Doſis bis zu 3 Gran; wenn 
die Heftigkeit des Uebels es erforderte, und keine Dispoſition zum Spei— 
chelfluſſe ſich zeigte, ſo fing er mit einem Gran an und ſtieg bis zu 4 
Granen. Wenn im Gegentheile der Patient eine große Anlage zur Sa— 
livation hatte, oder die letztere ſchon bei einer frühern Merkurialbehand— 
lung bei ihm eingetreten war, jo begann Hahnemann mit ½ Gran und 
ſtieg nach und nach in folgender Progreſſion: J/½, ½, , 1, 1½ Gran. 
Sobald ſich das geringſte Zeichen einer baldigen Salivation zeigte, unter— 
brach er den Gebrauch des Mittels während 8 — 15 Tagen, um das— 
ſelbe in der Gabe von ½ Gran wieder zu beginnen und unmerklich bis 
zu 2 Gran zu ſteigen, mit ſteter Vermeidung jeder Art von Ausleerung. 
Er fuhr mit dem Mittel bis zum gänzlichen Verſchwinden der ſyyhiliti— 
ſchen Zufälle fort, und wartete dann noch 6 Wochen; wenn bis dahin 
ſich kein Rückfall zeigte, ſo konnte er für die radikale Heilung bürgen; 
im entgegengeſetzten Falle nahm er dieſelbe Behandlung wieder vor. 

Beſonders zu empfehlen iſt es in der primären Syphilis, beſon— 
ders gegen den Schanker und im Anfange der ſecundären Syphilis. 

Auch als Einreibung hat ſich dieſes Präparat Verdienſte erwor— 
ben, wo es aber wegen der Schwärze, mit der es mohrenartig den be— 
ſtrichenen Theil überzieht, von den Kranken oft verbeten und leicht durch 
die gewöhnliche graue Salbe erſetzt wird. 


62 


Der in der neuen Pharmacopoe offizinelle Queckſilbermohr (Hy- 
drarg, sulphuratum nigrum) beſteht aus gleichen Theilen Queckſilber und 
Schwefel, bei deren Zuſammenreibung die Halbverkalkung Statt findet. 
Durch die Vermiſchung mit Schwefel iſt dieſes Präparat in feiner Wirf- 
ſamkeit gegen ſyphilitiſche Formen zu ſehr geſchwächt, und kann daher zu 
dieſem Zwecke nicht mit Zuverläßigkeit gegeben werden. Von Einigen 
wird es zwar bezweifelt, daß die Verbindungen des Schwefels mit Queck— 
ſilber die Wirkung des letztern ſehr ſchwächen und ihr eine andere Rich— 
tung geben. Dieſes wird aber durch die Erfahrung erwieſen, die uns 
lehrt, daß keine einzige bedeutende Syphilis-Form durch ſolche Verbin— 
dungen geheilt wird, und daß überhaupt ſolche Verbindungen nur in den 
ſeltenſten Fällen Salivation erzeugen. Selbſt das Calomel, wenn es 
mit Schwefel vermiſcht gegeben wird, erzeugt bloß vermehrte Stuhlgänge, 
aber nie Salivation, die bei Verabreichung dieſes Präparats ohne Schwe— 
fel bei längerer Dauer ſeines Gebrauchs nicht zu verhüten iſt. 

Der Queckſilbermohr iſt aber doch ein ſehr ſchätzbares Präparat, 
und zeichnet ſich bei veralteten Hautausſchlägen und andern bhöchſt chro— 
niſchen und verdächtigen Uebeln, die von ſkrophulöſer, rachitiſcher und 
ähnlicher Dyskraſie herrühren, ſehr aus. 


J. Wenz. Hancke. Deſſen Behandlungsmethode des primä— 
ren ſyphilitiſchen Geſchwüres iſt folgende: 

Wenn zur Zeit, wo ſich die Schankerpuſtel nach der Anſteckung 
bildet, und das Bläschen, in welchem der Anſteckungsſtoff als klare Flüſſig— 
keit, wie bei der Schutzpocke, enthalten iſt, der Angeſteckte, die Hilfe des 
Arztes nachſuchte, ſo wäre ½ Gran Chlorzink auf die Puſtel gebracht, 
hinreichend, den Anſteckungsſtoff zu zerſtören und unſchädlich zu machen. 
Der Chlorzink würde einen kleinen Schorf bewirken, der mit dem vier— 
ten Tage abfiele, und die Heilung würde ohne weiteres erfolgen. Da 
aber dieſer Fall ſehr ſelten vorkommen möchte, daß eine ſo ſchnelle Hei— 
lung bewerkſtelligt werden könnte, ſo iſt dieſe Procedur beim vollkommen 
ausgebildeten Schanker nicht mehr ausführbar. Bei einem Geſchwüre, 
welches ſchon mehrere Tage beſteht, muß Chlorzink nur als Reizmittel 
angewendet und ſo lange deſſen Gebrauch fortgeſetzt werden, bis mit 
Hilfe des inneren Gebrauchs die Heilung erfolgt iſt. Zu dieſem Zweck 
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werden den erſten Tag 2 Gran Chlorzink in 1 Unze deſtillirten Waſſers, 
aufgelöſt, 1 Tropfen Chlorſäure zugeſetzt, und mit dieſer Auflöſung wird 
das Geſchwür täglich drei- bis viermal, vermittelſt damit befeuchteter 
Scharpie verbunden. Die etwa noch vorhandene Entzündung iſt nicht 
zu berückſichtigen, weil Chlorzink ſelbſt als Antiphlogiſticum wirkt. Aeußer⸗ 
lich wird über den Verband fortdauernd kaltes Waſſer mit Compreſſen 
umgeſchlagen. Verſpürt der Kranke nach jedesmaligem Verbande kein 
brennendes Gefühl, ſo wird die oben angegebene Quantität der Auf— 
löſung ſo lange um einen Gran verſtärkt, bis Brennen eintritt. Auf 
je zwei Gran Chlorzink wird immer ein Tropfen Chlorſäure mehr zu— 
geſetzt. Nach Beſeitigung der Entzündung verändert ſich die Geſchwür— 
flüſſigkeit und wird eiterartig, — an den Geſchwürsrändern fängt die 
Vernarbung an und in wenig Tagen iſt die Heilung erfolgt. Es muß 
ausdrücklich hierbei bemerkt werden, daß die Gaben des anzuwendenden 
Chlorzinks nach der individuellen größeren oder geringeren Empfindlich— 
keit des Hautorgans eingerichtet ſein müſſen, damit es nicht ätzend wirke; 
denn es ſind Fälle vorgekommen, bei denen ſchon 1 Gran auf die Unze 
Waſſer Brennen veranlaßte; aber auch wieder ſolche, bei denen 10 Gran 
noch gar keinen Reiz verurſachten. Im erſteren Falle, wie ſich von ſelbſt 
verſteht, muß die Gabe noch verringert, im letzteren aber noch vermehrt 
werden. Der vorerwähnte Zuſatz von Chlorſäure bewirkt, daß ſich nicht 
ein Theil des Chlorzinks im Waſſer präcipitire, wodurch die Wirkung 
deſſelben geſchwächt werden müßte. Der Reinlichkeit wegen iſt es an— 
gemeſſener, den Chlorzink lieber in Auflöſung als in Salbenformen zu 
gebrauchen. Um das brennende Gefühl abzuſtumpfen, kann auf 2 Unzen 
Chlorzinkauflöſung ein Gran chlorſaures Morphium zugeſetzt werden. 

Mit dieſer örtlichen Behandlung verbindet Hancke, um dem etwai— 
gen Ausbruche einer ſecundären Syphilis vorzubeugen, auch eine allge— 
meine, und ſchreibt ſie in folgender Weiſe vor: 

Bei Erwachſenen werden in der Regel 4 Gran Chlorzink mit 2 
Tropfen Chlorſäure auf 4 Unzen deſtillirten Waſſers verordnet, wovon 
alle drei Stunden 1 Eßlöffel voll gegeben wird. Der Kranke bekömmt 
demnach pro dosi einen halben Gran. Nach achttägigem Gebrauch und 
bei fortgeſetzter örtlicher Behandlung iſt der primäre Schanker geheilt. 
Der Kranke erleidet beim innern Gebrauch des Chlorzinks keine bedeu— 
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tende Veränderung, feine Eßluſt iſt ungeftört, fein Schlaf gut, feine 
Kräfte find unverletzt und höchſtens beklagt er ſich über die magere Koft. 
Während des Gebrauchs wird keine Funktion der Organe geſtört und 
unterdrückt, nur bei größerer Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt bemerkt der 
Kranke eine ſtärkere Urinabſonderung. Hieraus geht hervor, daß der 
Chlorzink weder auf das Lymphſyſtem, noch auf den Darmkanal ſchäd— 
lich wirke, höchſtens das uropoetiſche Syſtem in Anſpruch nehme, die 
wichtigſte Wirkung aber, die wir durch die äußere Anſchauung nicht er— 
kennen können, in der Sphäre des Nervenſyſtems hervorbringe, wie ſolche 
ſchon von andern Zinkpräparaten gerühmt wird. 

Veraltete Schanker werden auf gleiche Art behandelt, nur wird 
zur Einwirkung auf die Geſchwüre eine größere Gabe von Chlorzink er⸗ 
fordert, welche freilich dem Ermeſſen des Arztes überlaſſen bleibt. 

Was die Behandlung der Drüſengeſchwülſte anbelangt, 
ſo läßt Hancke, welcher den Chlorzink gegen alle Formen der Syphilis 
angewendet wiſſen will, von einer Salbe deſſelben, beſtehend aus einer 
Drachme Chlorzink, einer halben Drachme Chlorſäure und einer Unze 
Unguentum rosatum, täglich zwei- bis dreimal bohnengroß einige Minu— 
ten lang einreiben, bis ein Erythem entſteht. Hierauf ſoll der Gebrauch 
der Salbe ſo lange ausgeſetzt werden, bis das letztere vermittelſt kalter 
Waſſerumſchläge verſchwunden ſei, wonach die Einreibungen von Neuem 
bis zur gänzlichen Zertheilung der Geſchwulſt zu machen wären. 

Zertheilt ſich die Geſchwulſt nicht, wird ſie vielmehr größer und 
die Entzündung ſtärker, ſo ſetzt Hancke die Einreibung in mäßiger Gabe 
mit Weglaſſung der kalten Ueberſchläge fort. Statt dieſer bedient er 
ſich warmer Breiumſchläge von Leinſamen, in ſolcher Weiſe den Ueber— 
gang der Geſchwulſt in Eiterung zu erzielen ſuchend. 

Bei den ſyphilitiſchen Hautausſchlägen nimmt Hancke 
zu Waſchungen den Chlorzink. Er gibt die Vorſchrift, die Auflöſung 
ſo ſtark zu machen, daß der Kranke ein gelind brennendes Gefühl auf 
der Haut empfinde, und ſo lange mit der im Waſſer zu löſenden Doſis 
des Chlorzinks zu ſteigen, bis dieſe Erſcheinung eintrete, welche nach 
der Individualität übrigens ſich richten müſſe, indem bei dem einen Kran— 
ken das Brennen durch eine Drachme Chlorzink auf 1 Pfund Waſſer 
erſt verurſacht würde, während bei einem andern 12 Gran auf dieſelbe 
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Quantität Flüſſigkeit hierzu ſchon hinreichten. Man habe daher ſtets 
mit der geringern Doſis zu beginnen, weil der Zweck der Waſchungen 
bloß Reizung der Haut, keineswegs aber Entzündung derſelben ſei. 


Handſchuch. Dieſer iſt einer der eifrigſten Antimerkurialiſten. 
„Es gibt nur eine Heilmethode der Luſtſeuche,“ ſagt H., „und dieſe 
Methode iſt die entziehende, ausleerende, gelind antiphlo— 
giſtiſche. Es gibt keine alte und keine neue Methode, keine franzö— 
ſiſche, keine ſchwediſche, keine engliſche, kein simple traitement, ſondern 
jede Heilmethode der Luſtſeuche iſt eine entziehende.“ Handſchuch iſt 
der Meinung, daß nicht allein das Queckſilber, ſondern auch jedes an- 
dere Heilmittel in vielen Fällen zur Heilung ſyyphilitiſcher Affektionen 
unnöthig jet, und jedes ſyphilitiſche Geſchwür könne bloß bei Beobach— 
tung der Reinlichkeit, bei ruhigem Verhalten, bei einer frugalen Diät, 
und bei einfachem reizloſem Verbande geheilt werden. Er beſchuldigt 
das Queckſilber, daß es einen anomalen Verlauf der Syphilis hervor— 
bringe und dieſe ſtets verſchlimmere, indem es der Syphilis ähnliche 
Erſcheinungen hervorbringe und dem vorhandenen ein neues Uebel hin— 
zufüge. Wenn das Quedfilber wirklich ein Spezifieum gegen Syphilis 
wäre — fragt H. — wie kam es denn, daß man demungeachtet noch 
ſo zerſtörende Formen derſelben, und zwar in Krankenhäuſern ſah und 
ſieht, wo doch der Kranke ſich allen Anordnungen fügen mußte? Hätte 
man nicht, wenn der Satz richtig wäre, daß man durch Behandlung der 
primären Zufälle mit Queckſilber die ſecundären verhüten könne, gar 
keine ſecundären Zufälle mehr entſtehen ſehen müſſen, da man ja faſt 
allgemein die Syphilis mit Queckſilber heilte? Uebrigens hat man die 
Erfahrung gemacht, daß gerade nach dem Gebrauche des Queckſilbers 
die ſecundären Zufälle weit häufiger entſtehen. Aus einem vor Sir 
James M. Gregor unterzeichneten offiziellen Cirkulare an die Militär— 
ärzte Englands geht hervor, daß bei der Behandlung ohne Queckſilber 
das Verhältniß der primären Symptome zu den ſecundären ungefähr wie 
1:20, bei der Behandlung mit Queckſilber wie 1:55 war. Im Mi⸗ 
litär⸗Krankenhauſe zu Würzburg wurden im Jahre 1819 82 primäre 
ſyphilitiſche Symptome, worunter 29 Geſchwürsformen waren, von Brün- 
ninghauſen ohne Queckſilber geheilt, und nur ein Einziger bekam ein 
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konſekutives Symptom. Handſchuch beſchränkte demnach den Wirkungs— 
kreis des Queckſilbers in der Syphilistherapie auf folgende Fälle, nach— 
dem er ſämmtliche primäre Formen aus dem Gebiete des Merkurs weg— 
geſtrichen hat: 

1. Wenn man die Heilung eines primären ſyphilitiſchen Geſchwürs, 
welches ſich gar zu ſehr in die Länge zieht, beſchleunigen will, was 
durch Queckſilber zuweilen gelingt. 

2. Wenn ſich ein Uebel bei der nicht merkuriellen Behandlung 
ſo geſtalten ſollte, daß Verluſt wichtiger Organe zu befürchten wäre. 

3. Wenn eine entartete alienirte Form der Luſtſeuche den übri— 
gen mildern Heilformen widerſteht, und daher eine totale Umſtimmung 
des Reproduktionsprozeſſes erfolgen ſoll. 

Die Reſultate, welche Wilhelm durch die Behandlung der Syphi— 
lis ohne Queckſilber erhielt, ſind folgende: 

1. Jede ſyphilitiſche Krankheitsform wurde durch ſie geheilt. 

2. Die Dauer der Behandlung war kürzer, als bei der Behand— 
lung mit Queckſilber. 

3. Die Heilung bewies ſich allenthalben ſchöner und vollkommener. 

4. Recidive waren ſelten, die ſecundären Erſcheinungen unbedeutend. 

5. Die Form der Syphilis hat fich ſeit dieſer Behandlung un- 
gemein gemildert. 

6. Die Säle der Syphilitiſchen haben eine ganz andere, weniger 
Ekel erregende Geſtalt erhalten. 

Die Behandlung der Luſtſeuche ohne Queckſilber von Desruelles 
hatte gleiche Erfolge. D. verſuchte bei 1312 veneriſchen Männern ver- 
ſchiedene Heilmethoden. So wurden von 1084 mit primärer Syphilis 
behafteten Kranken 386 mit Merkur, 668 dagegen ohne denſelben be— 
handelt. Bei der erſten Behandlungsart waren im Durchſchnitte 47, 
bei der letztern nur 28 Tage zur Beſeitigung derſelben nothwendig. 
Von 228 mit ſecundärer Luſtſeuche behafteten Kranken wurden 75 mit 
Merkur, 153 aber ohne ihn behandelt, und die Behandlung dauerte bei 
den erſteren 67, bei den letzteren dagegen nur 55 Tage. 

Auch Green (Lond. Gaz. 1833) ſucht durch genaue numeriſche 
Medizinalberichte der Armeen in England die Entbehrlichkeit des Mer- 
kurs darzuthun. Er will dem Merkur nur in ſolchen Fällen einen Platz 
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einräumen, wo die Symptome einen ſehr indolenten Charakter haben, 
und in einen chroniſchen Zuſtand übergehen. 

Devergie, ebenfalls ein Anhänger des antiphlogiſtiſchen Verfah— 
rens gegen die Luſtſeuche, ſucht den Vorwurf, den man dieſer Methode 
gemacht hat, daß ſie nämlich nicht im Stande ſei, die Rückfälle zu ver— 
hüten, abzuweiſen. Er ſucht darzuthun, daß das Verhältniß der Rück— 
fälle in Konſekutiverſcheinungen bei den gewöhnlichen Merkurialkuren 14 
Prozent, bei den nach der antiphlogiſtiſchen Methode Behandelten da— 
gegen nur 7 — 8 Prozent betrage, und ſelbſt in dem Falle, wo das 
Verhältniß für beide Methoden gleich wäre, würde das antiphlogiſtiſche 
Verfahren einen ſehr großen Vortheil darbieten, da die Dauer der Be— 
handlung kürzer, und die Rückfälle leichter wären, und kürzere Zeit 
dauerten. Es bedurften nämlich nach Desruelles 29 Rückfälle nach der 
Behandlung ohne Merkur zu ihrer Heilung durch dieſelben Mittel durch— 
ſchnittlich 39 Tage, während 7 Rückfälle ebenfalls nach der Behandlung 
ohne Merkur zur ihrer Heilung mittelſt Merkur 73 Tage gebraucht ha— 
ben; ferner bedurften 26 Rückfälle nach der Behandlung durch Merkur 
zu ihrer Heilung mittelſt Merkur durchſchnittlich 113 Tage. Devergie 
verſichert, daß die Leiden des fibröſen und Knochenſyſtems ſich ſeit der 
Behandlung ohne Merkur ſo vermindert haben, daß man kaum noch ein 
Beiſpiel unter 500 Veneriſchen antrifft. Es ſei deßhalb die einfache 
Heilmethode als allgemein zu betrachten, und die mächtig eingreifende 
Queckſilberbehandlung nur auf Ausnahmsfälle zu beſchränken, wenn näm⸗ 
lich die andern Mittel unzulänglich erſchienen ſeien. In Froriep's No- 
tizen (Bd. 23, p. 31) leſen wir: Was die ſchwediſchen Aerzte Kur 
durch Diät nennen, gleicht im Grunde vollſtändig dem, was die eng— 
liſchen und franzöſiſchen Aerzte die modificirte antiphogiſtiſche Methode 
nennen. Sie hat in Schweden, und beſonders in Stockholm, die gün— 
ſtigſten Reſultate gehabt. In Dänemark haben zwei rühmlichſt bekannte 
Aerzte, Wend und Otto, dieſe Methode geübt, und deren Erfolge 
bekannt gemacht. 


Hecker (Deutliche Anweiſung, die veneriſchen Krankheiten zu er— 
kennen. Erf. 1801, p. 486) fand das phosphorſaure Queckſilber be— 
ſonders bei trägen, unempfindlichen Individuen, die an einem hohen 
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Grade eingewurzelter Luſtſeuche, Stockungen in und um die Knochen 
herum und im lympathiſchen Syſteme, chroniſchen Hautübeln leiden, wo 
man eine ſtarke und ſchnelle Reizung auf die Lymphgefäße hervorzubrin— 
gen wünſcht, angezeigt. Er ſah bei ſeinem Gebrauche Geſchwüre im 
Halſe, Augenentzündung, Feigwarzen, Knochenſchmerzen in kurzer Zeit 
verſchwinden. Es zeigte ſich ihm auch bei chroniſchen flechtenartigen 
Hautübeln, deren ſyphilitiſche Natur zweifelhaft war, ſehr nützlich. Hei⸗ 
necken (Hufel. Journ. B. 6, p. 433) ſchien es vorzugsweiſe wirkſam 
zu ſein, wenn das veneriſche Gift ſehr üble Zerſtörungen in den Kno— 
chen angerichtet hatte. Sulzer (Schweiz. Muſ. der Heilkunde B. 4, 
p. 93) ſtellte mit ihm mehrere Verſuche an, die ſeine ausgezeichnete 
Wirkſamkeit in der Syphilis beſtätigen. Oberteuffer (Hufel. Journ. 
B. 9, St. 3, p. 123) ſtellte in fünf Fällen durch dasſelbe Syphilitiſche 
in kurzer Zeit her. Bei zweien, die langſamer genaſen, als die andern 
drei, erregte es heftige, kaum zu bändigende Salivation. — Auch Hufe— 
land erklärt es bei dieſer Gelegenheit für eines der kräftigſten Merkurial— 
mittel, zumal bei veneriſchen Hautausſchlägen und Knochenkrankheiten, 
wenn es täglich zu 1 bis 2 Gr. gegeben wird. Löbenſtein-Löbel 
(Horn's Archiv f. med. Erf. B. 13, 1840, p. 63) gab es mit dem 
beſten Erfolge bei veneriſchen Geſchwüren, vorzüglich bei Kindern, und 
wenn die Knochen ſchon cariös waren, auch bei Erwachſenen unter den 
nämlichen Umſtänden. Er räth aber zu großer Vorſicht in der Gabe. 
Bei Kindern ſoll man mit / Gran alle 4 Stunden anfangen, erſt 
nach 5—6 Tagen um ½ Gr. ſteigen und 5—6 Tage bei dieſer Gabe 
bleiben; bei Erwachſenen anfangs / Gr. 2 — 3 ſtündlich reichen, erſt 
nach 2— 3 Tagen mit der Gabe ſteigen, es bei ihnen mit Pomeranzen— 
ſchalen und kleinen Gaben Opium verbinden. Diarrhöen und Erbrechen 
ſollen es ſtets contraindiciren. Wendt (W. Luſtſeuche u. ſ. w., 1816, 
p. 233) ſagt von ihm: Wo die ſtärkſten Präparate keine beſondere Wir— 
kung hervorbrachten, hat das phosphorſaure Queckſilber oft ſchnell ge— 
holfen. Richter überzeugte ſich in den Jahren 1813 und 1814 oft 
von der großen Wirkſamkeit deſſelben bei der hartnäckigſten Lues, zumal 
wenn die Knochen angegriffen waren. Es bewirkte raſche Heilung ohne 
in die Sinne fallende Erſcheinungen, aber auch ſehr leicht Uebelkeiten, 
Koliken und Darmentleerungen, wo es dann ſeine Wirkſamkeit gegen 
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Lues verlor. (Ruſt: Arz. 5. B.). Solina führt einen Fall von ſpyphi— 
litiſchem Geſchwüre an, welches allen Queckſilberpräparaten und ſelbſt 
dem innerlichen Gebrauche des phosphorſauren Queckſilbers getrotzt hatte 
und bei der örtlichen Anwendung des letztern Mittels wie weggezaubert 
wurde. (Osserv. med. di Napoli, 1829, p. 108.) Albano, die Ci⸗ 
rillo'ſche Methode hinſichtlich des phosphorſauren Queckſilbers nachahmend, 
empfiehlt, dieſes Mittel auf die gleiche Weiſe, wie es Cirillo mit dem 
Sublimat that, anzuwenden. Remer's Formel: 
Rp. Hydrarg. phosphor. gr. Jj 
Pulv. cort. cascarill. drach. 3j 
M. f. pulv. divid. in partes xjj aequales. 
D. Sig. Täglich 3 zu nehmen. 
Harris und Sprague verordnen folgende Pillen gegen vene— 
riſche Geſchwüre, ſyphilitiſche Ophthalmie, ſecundäre Syphilis u. ſ. w.: 
kp. Hydrarg. oxydul. phosphor. gr. jx 
Tartrat. antim. gr. ] 
Pulv. opü gr. vj 
Confect. rosar. d. s. ut f. pilil. N. vj. 
Sig. Abends vor dem Schlafengehen eine Pille zu nehmen 
(Radius Heilformeln). 


Heinze's J. F. G. modificirte Inunktionskur beſteht in Fol⸗ 
gendem: Vor dem Anfange der Einreibungen laſſe man die Haut durch 
Bäder reinigen und reiche ein Abführmittel, ſchwächlichen Perſonen bloß 
gelind wirkende Salze, ſtärkern einen Sennablätteraufguß mit Bitterſalz, 
um die Aufnahme des Queckſilbers durch Einreibungen zu befördern. 
Die Einreibungen ſelbſt geſchehen an der innern Seite der Oberſchenkel, 
der Oberarme und dem Rücken; an den Oberſchenkeln und Vorderarmen 
kann ſich der Kranke, nachdem er ſich an den Oberſchenkeln und Ober— 
armen eingerieben hat, die Hand bloß trocken reiben. Sieht man vor— 
aus, daß viele Einreibungen nöthig werden dürften, ſo wechsle man mit 
denſelben, und laſſe die erſten drei Einreibungen einen Tag um den an— 
dern in den Morgenſtunden, dann wieder eben ſo viele des Abends ma— 
chen. Gleich zu Anfange der Einreibungen muß der Thermometer auf 
20“ R. ſtehen; dieſen Temperaturgrad ſuche man ſorgfältig Tag und 
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Nacht gleich zu erhalten, ſteigere ihn jedoch nach Umſtänden mit der er⸗ 
höhten Gabe des Merkurs bis auf 240. Das Zimmer und der Kranke 
werden vor jeder Abkühlung ſorgfältig verwahrt. Eine beſondere Bes 
rückſichtigung verdient die den Kranken umgebende und durch das Queck— 
ſilber verunreinigte Atmoſphäre. Man mache es ſich zur Heilmaxime, 
keinen neuen Kranken in ein, eine Zeit lang gangbares Schmierkurzimmer 
aufzunehmen, den Kranken nach beendigten Einreibungen fogleich in ein 
anderes Zimmer zu bringen, baden, reinigen, mit einem reinen, erwärm⸗ 
ten Bette und friſcher Wäſche verſehen zu laſſen, wodurch man größten— 
theils die allenfalls noch nachfolgenden üblen Ereigniſſe verhütet oder 
wenigſtens mildert. Während der Kur wirke man gegen die zu frühe 
Afficirung der Mundhöhle durch Salzmixturen auf den Darmkanal; zur 
Linderung nächtlicher Schmerzen, Unruhe, Schlafloſigkeit dienen Opiate; 
gegen Auflockerungen in der Mund- und Rachenhöhle leiſtete mir die 
Einpinſelung mit einer Auflöſung von 6 — 8 Gran des ſalpeterſauren 
Silbers in 1 Unze Honig den erwünſchten Erfolg. Oefters wendete ich 
nach Umſtänden den Liquor mercurialis mit Eibiſch⸗ oder Salbeithee 
und Honig pro collutorio mit Nutzen an. Die geriebenen, friſchen gel— 
ben Rüben in forma cataplasmatis benutze ich mit dem beſten Erfolge 
gegen ausgebreitete bösartige Geſchwüre, und wo Brand im Anzuge oder 
ſchon zugegen iſt, erweiſen ſich Umſchläge von Kamillenaufguß am 
wirkſamſten. Einen heftigen Speichelfluß nebſt großer Verwundung der 
Mund⸗ und Rachenhöhle ſuche man möglichſt zu verhüten, und wo dieſe 
ungünſtigen Zufälle dennoch erfolgen, wende man antagoniſtiſch wirkende 
Mittel an; z. B. ſuche man durch Bäder die Haut in größere Thätig— 
keit zu verſetzen, den Darmkanal durch Salzmixturen zu reinigen, mit— 
unter reiche man auch Mund- und Gurgelwäſſer aus Eibiſch-, Salbei- 
oder Fliederthee, und bei den hartnäckigſten Fällen, beſonders wenn die 
Verwundung in der Mundhöhle groß iſt, wende ich zu gleichen Theilen 
Decoct. althaeae mit Liquor. mercurial. und Honig mit dem beſten 
Erfolge an; nach Umſtänden verordne ich auch Mandelmilch mit Kam⸗ 
pher, zuweilen in Verbindung mit Schwefelblumen und Opiaten. (Heinze 
J. F. G.: Ueber die Bekämpfung der Luſtſeuche durch eine modificirte 
Inunktionskur. Wien, 1836, S. 8 u. ſ. w.). 
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Hoffmann Fr. Dieſem muß das Verdienſt zuerkannt werden, 
eine eigentliche methodiſche Hungerkur zuerſt in's Leben gerufe 
zu haben. Struve hat dieß am beſten nachgewieſen. Sie iſt kürzlich 
folgende: Nachdem der Kranke ein- oder zweimal abgeführt, und ihm bei 
vorhandener Indikation zur Ader gelaſſen worden war, bekam er täglich 
Y, Pfd. gebratenes Fleiſch, eben fo viel Zwieback und ungefähr 20 Roſi⸗ 
nen oder getrocknete Pflaumen, um die Leibesöffnung zu unterhalten, zum 
Getränke ein Dekokt der China-, Gras- und Sarſaparille-Wurzel. Hievon 
mußten des Morgens einige Gläſer im Bette genommen werden, worauf 
etwas Schweiß entſtand. Die Kur dauerte 14 Tage bis 2 Monate. 


Horn. Seine modifizirte Inunktionskur iſt folgender Art: Er 
ſchreitet ohne Vorbereitungskur unmittelbar zu den Einreibungen, die er, 
ohne ſich an einen beſtimmten, unveränderten Typus zu binden, bald 
einmal, bald zweimal täglich, bald einen Tag um den andern, oder auch 
noch ſeltener verordnet. In der Regel fängt er mit 1 Scrupel des ge— 
wöhnlichen Ungt. hydrarg. einer., worin ſich das Metall zum Fett wie 
1 zu 2 verhält, an, und wenn nach mehrtägiger Einreibung dieſes Quan⸗ 
tums kein Speichelfluß eintreten will, ſo ſteigt er zu einer halben, zu 
einer ganzen und auch wohl zu 1½ Drachmen pro dosi. Iſt der 
Speichelfluß eingetreten, den er 3, 4, 6 Wochen, und in einzelnen in— 
veterirten und hartnäckigen Fällen auch wohl noch länger zu unterhalten 
ſucht, ſo werden die Einreibungen, je nach der Stärke und dem Spei- 
chelfluß, ſchwächer und ſeltener, oder häufiger und ſtärker fortgeſetzt, oder 
auch, wenn der Speichelfluß wochenlang in gleicher Stärke fortdauert, 
ganz ausgeſetzt. (Horn: Archiv 1818, Bd. 1.) 


Hufeland. Dieſer bediente ſich der Sublimatpillen nach folgen— 
der Vorſchrift: 
Hp. Mercur. sublim. corrosiv. gr. vj 
Solve in aquae font. destill. q. s. 
adde: 
Micae panis alb. 
Sacch. albi aa. drach. jg 
M. f. I. a. pil. N. 180 D. S. 
Morgens und Abends 3—6— 10 Pillen zu nehmen. 
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Dieſe Pillen find eigentlich nur eine Modifikation der Hoffmann'- 
ſchen Pillen, welche Hufeland als zu ſchnell hart werdend verwirft und 
die obige Formel dagegen empfiehlt. Was die früher ſehr berühmt ge— 
weſenen Pillen C. L. Hoffmann's anbelangt, ſo ſind ſie folgendermaßen 
zuſammengeſetzt: 

Hy. Hydrarg. muriat. corros. gr. v 

Solve in s. q. ad. comm. destill. et adde: 

Micae panis albi scrupul. v 

In mortario vitreo misceant. et subigant. accurat. indeque 
f. pilul. N. 50 Consperg. lycopodio. 

D. Sig. 1—2 Pillen Morgens und Abends zu nehmen und 
jedesmal darauf Milch mit Waſſer zu trinken. 

Meurer bewies in ſeinem Werke, betitelt: De vitandis in prae- 
scribendo Murcurio subl. corros. vitiis. Lips. 1826, durch eine Reihe 
von Verſuchen, daß ſowohl in den Pillen Hoffmann's, als auch in denen 
Hufeland's und Dzondi's das Sublimat durch Brodkrumen zerſetzt wird, 
und daß man ſtatt des Sublimats Calomel verordnet. Er empfiehlt 
daher folgende Pillen, welche ſeiner Erfahrung gemäß das Sublimat 
unverfälſcht enthalten: 

kp. Hydrarg. muriat. corros. gr. J 

Solve in aq. destill. q. s. adde: 

Aetheris sulphuriei scrupul. j 

Solut. adde: 

Pulv. rad. liquirit. drach. j 

Terendo usque ad siccat. f. c. succo liquirit. dep. s. q. 
massa pilul., ex qua forment. pilul. N. 64. Consperg. 
pulv. rad. liquirit. 

D. Sig. 1 Pille (Y,, Gran enthaltend) und nach und nach 
mehr Morgens und Abends zu nehmen. 

Hufeland gebrauchte mit Nutzen die Phosphorſäure gegen ſecun— 
däre Syphilis, nächtliche Knochenſchmerzen und Rhachitis: 

Rp. Acid. phosphor. puri drach. 3 

Aquae destill. unc, semis 
Syrup. ceras. nigrorum drach. jj. 
M. D. Sig. 10— 20 Tropfen alle J — ½ —1 Stund. zu nehmen. 
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Hunter. Dieſer hat das weinſteinſaure Queckſilber (Hydrargy- 
rum tartricum) ganz beſonders empfohlen. Man erhält dieſes Salz, 
wenn man einen Theil ätzenden ſalzſauren Queckſilbers mit vier Theilen 
Kali tartricum zuſammen im deſtillirten Waſſer auflöſt und dieſe Auf— 
löſung langſam abdampfen läßt, wo dann durch eine doppelte Verwandt— 
ſchaft der Queckſilberweinſtein als ein ſchuppiges glänzendes Salz zu 
Boden gefällt wird und ſpäter das ſalzſaure Kali anſchießt. 

In England wird es noch häufig angewendet. Bei uns kommt 
es ſelten in Gebrauch, wo wahrſcheinlich die Aerzte durch den Tadel 
Swediaur's, welcher dieſes Präparat ganz verwarf, abgeſchreckt worden 
ſind. Es ſcheint wenigſtens ganz entbehrlich zu ſein. Im Anwendungs— 
falle würde dasſelbe Verhältniß der Gabe Statt finden, wie bei dem 
eſſigſauren Queckſilber. 


Hutten, Ulrich von. Dieſer wendete das Guafakholz an. Eigent⸗ 
lich iſt dieſes Holz, auch Franzoſenholz genannt, das älteſte gegen die 
Syphilis empfohlene Mittel. Es ſtimmt nicht allein den Vegetations— 
prozeß um, ſondern befördert auch die Haut-, Darm- uud Nierenſekre⸗ 
tion, ja erregt ſelbſt zuweilen Speichelfluß. Die Queckſilberwirkung wird 
durch dieſes Mittel vermindert, weßhalb es als ein Antidotum des Queck— 
filbers zu betrachten ift, und bei allen Komplikationen der Syphilis mit 
der Merkurialkrankheit gute Dienſte leiſtet. In allen veralteten ſecun⸗ 
dären Formen der Luſtſeuche, wo Merkurialkuren vergeblich gebraucht 
worden find, wo eine ſkrophulöſe oder ſkorbutiſche Diatheſe vorhanden, 
oder die Symptome der Merkurialkrankheit zugegen ſind, iſt das Guajak⸗ 
holz ein unentbehrliches Mittel. Mit Queckſilber verbunden, leiſtet es 
gegen veneriſche Hautkrankheiten und gegen Komplikationen der Syphilis 
mit Skropheln gute Dienſte. Wenn es ſeine Wirkung thun ſoll, ſo muß 
der Kranke täglich 2—3 Unzen im Dekokt gebrauchen. Ulrich von Hutten 
gab es in folgender Form: 

Rp. Ligni Guajaci offic. libr. 3 

Macer. in aquae libr. vjjj p. noctem 
sequenti mane lente cod. ad libr. Iv. 

Von dieſem Dekokte ſoll der Kranke täglich zweimal ½ Pfd. lau⸗ 

warm trinken, und den übrigen Theil des Tages ein ſchwächeres, aus 
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dem Rückſtande mit 8 Pfund Waſſer bereitetes. Die. Kranken mußten 
dabei die freie Luft meiden, ſparſame Diät führen, und im Bette ſtark 
ſchwitzen. Die Heilung dauerte 30—48 Tage, und zwiſchendurch wurde 
die Purganz gegeben. 

Boerhave wendete das Guajakholz nach von Hutten's Vorſchrift 
nur noch mit größerer Strenge an. Er betrachtete das Fett des Kör— 
pers als den Sitz der veneriſchen Krankheit, und ſtellte ſich deßhalb die 
Aufgabe, den Kranken ſo zu ſchwächen und auszuhungern, daß kein Fett 
zurückbleibt. Der Patient muß nach ihm wenigſtens 8 Unzen von dem 
ſtarken Guajakdekokt des Tags nehmen, darf dabei nur Zwieback und 
Roſinen genießen, und wird außerdem in einem Schwitzkaſten oder in 
einem Bette durch Waſſer- oder Weingeiſtdämpfe anfangs täglich zwei— 
mal, ſpäter einmal in profuſen Schweiß geſetzt. Ein Verfahren, das 
nur rigoroſe Naturen aushalten können. 

Handſchuch führt auch nachſtehende Bereitungsweiſe einer Guajak— 
Latwerge an: 

Rp. Pulv. ligni guajacı unc. 8 

Mell. pur. unc. jß 
M. D. S. Electuarium guajacinum. 

Morgens und Abends die Hälfte zu nehmen und darauf ein De— 
eoet. lignorum warm zu trinken. Der darauf folgende Schweiß muß im 
Bette abgewartet werden. Bei delikatern und reichern Perſonen kann 
man ſtatt des Honigs Veilchenſaft oder ſonſt einen Syrup nehmen. 
Das Haupterforderniß für die Anwendung dieſer Latwerge iſt aber eine 
tüchtige Verdauungskraft. 


Kalm P. Diefer brachte die Lobelia syphilitica, deren 
Gebrauch er von den amerikaniſchen Wilden kennen lernte, zuerſt nach 
Europa. Die dortigen Urbewohner bereiten, wenn ſie ſyphilitiſche Affek— 
tionen an ſich bemerken, ein Dekokt aus einer Handvoll der friſchen 
oder getrockneten Wurzel mit ſechs Pinten Waſſer; jeden Tag trinkt der 
Kranke eine Pinte, wenn er es vertragen kann, und ſo ſteigt man all— 
mälig mit der Doſis, bis ſehr häufige Ausleerungen entſtanden ſind. 
In dieſem Falle ſetzt man den Gebrauch einen oder ein paar Tage aus, 
bis man feinen Zweck erreicht hat; dieß geſchieht gewöhnlich in 14 Tagen. 
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Verſchwindet die Krankheit darauf nicht, ſo pflegt man während der Ab⸗ 
kochung der Lobelia die Wurzel des Ranuneulus abortivus, jedoch we— 
gen der großen Schärfe derſelben in kleinerer Gabe, hinzuzuſetzen. Auch 
äußerlich bedient man ſich diefes Dekokts zum Waſchen der leidenden 
Theile. (Abhandlung der königl. ſchwed. Akademie der Wiſſenſchaften, 
ie 289.) 


Klaatſch in Berlin berichtet über das Traitement arabique 
und die didte seche bei inveterirter Syphilis, wie es in Mar⸗ 
ſeille gebräuchlich iſt: Wenn bei einer weit vorgeſchrittenen Syphilis eine 
gänzliche Umſtimmung des reproduktiven Syſtems nöthig iſt, ſo wird der 
Kranke auf die trockene Diät geſetzt, d. i. er bekommt den Tag über 
eine Kalbs⸗ oder Hammelcotelette, etwas weniges Backobſt und dazu 
ganz weißen Schiffszwieback oder geröſtetes Weißbrod, als Getränk zwei 
Gläſer von: 

Rp. Rad. Sarsaparill. 

a Rad. Chinae aa. unc. 

Ligni Sassafras drach. 3j 
Rasur. ligni Guajaci drach. jß 
Coq. in aquae libr. jjj ad reman. libr. jj. 

Schon dieſe Diät bringt mehr Nutzen, als die Hungerkur. Uebri— 
gens bekommt der Kranke früh und Abends von der mit Nr. 1 bezeich- 
neten Pillenmaſſe 4—6 Gran; hierauf trinkt er ein Glas von obiger 
Ptiſane, nimmt darauf 3—4 Drachmen von dem mit Nr. 2 bezeichne⸗ 
ten Opiate, und trinkt endlich ein zweites Glas Ptiſane. In der Regel 
dauert dieſes Verfahren 6—8 Wochen. 

Nr. 1. Pilules arabiques: 

Rp. Hydrarg. crudi 
Hydrarg. mur. corros. aa. unc. j 
Exsting. hydrarg. erud. exact. trit. cum hydrarg. mur. corr. 
dein adde: 

Pulv. rad. Pyrethri 
Pulv. rad. Agarici 
Pulv. rad. folior. sennae aa. unc. jj 


Mell. q. s. ut f. m. pilul. 
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Nr. 2. 
Rp. Pulv. rad. Sarsaparill. libr. 3j 
Pulv. rad. Chinae libr. 3 
Pulv. nuc. avellan. tost. libr. 8 
Caryophyll. unc. jjj 
M. f. c. mell. desp. s. d. I. a. Opiatum. 


Köchlin. Dieſer empfahl (in der Salz. med. chirurg. Zeitſchr., 
1818, B. II) ſehr das Kupfer, und zwar in folgenden Miſchungen: 


Nr. 
Rp. Tinet. vener. volat. Dispens. Lond.“) unc. Iv 
Satura per acid. muriat. dep. s. d. donee liquor post coa- 
gulum viride limpidus sit factus. Sig. Tinctura antimias- 


matica. 


Da der Kupfergehalt dieſer Tinktur nicht genau beſtimmt werden 
kann, ſo gab Buchner folgende beſondere Ach zur Bereitung die— 
ſes Liquor cupri ammoniato-muriatici: 

Rp. Cupri oxydulati carbonici gr. XLjj 

Solve in acidi muriat. dep. s. q. donec omnis effervescen- 
tia desierit; 

adde: 
Ammonii muriat. depurati drach, jxß cum granis j 
Aquae destill. q. s. ut fiat liquor unc. Vi. 


Sig. Liquor cupri ammoniato-muriatici. 


Derſelbe iſt hellgrün, vollkommen klar, durchſichtig, riecht nach 
Salzſäure, ſchmeckt ſtechend-ſalzig, urinös, dabei aber auch kupferig und 
läßt ſich mit Waſſer gut miſchen. Eine Unze enthält 5 Gran Kupfer- 
oxyd und 96 Gran Salmiak. 


*) Cupri limati drach. j 
Spirit. salis ammon. unc. 5 
Stent plures horas, mixtumque saepius concutiatur usque colorem 


sappyrinum nactum sit. 
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2. 
Rp. Mercurii dulcis drach. j 
Acidi muriat. concent. unc. 3 
Solve leni igne sub instillatione acidi nitrici drach. j 
evapora; tune infunde: 
Tinet. vener. volat. drach. jj 
Post coagulum viride adde: 
Acidi muriat. concentr. q. s. ut liquor fiat pellueidus. 
Sig. Tinctura antimiasmatica composita. 

Dieſe Tinktur enthält Sublimat. Beide, namentlich die letztere, 
ſollen ſich gegen Syphilis, friſche ſowohl als veraltete, eingewurzelte, 
insbeſondere wenn ſie mit Skropheln verbunden war, bei Kindern und 
Erwachſenen ſehr wirkſam bewieſen haben. Man ſoll 2 Drachmen der— 
ſelben mit 20 Unzen Waſſer verdünnen und Erwachſenen davon täglich 
3 Eßlöffel voll, Kindern nach Verſchiedenheit des Alters die Hälfte oder 
ein Drittheil reichen. Gölis gebrauchte eine ähnliche Miſchung und 
fand ſie in Verbindung mit Sublimat bei Komplikationen der Syphilis 
mit Skropheln und bei veneriſcher Caries, bei der Ozäna venerea, mit 
Beinfraß der Nafen- und Gaumenknochen und hohem Grade von Ka— 
chexie verbunden, ſehr wirkſam. Ferner beſtätigte Gayer die Wirkſam⸗ 
keit des Liquor antimiasm. Köchl. bei veralteter Luſtſeuche. Eben jo 
erprobten Wolff und Schubart dieſes Mittel namentlich bei veralteter 
atoniſcher Syphilis mit nicht entzündeten Schankern des Halſes und der 
Naſe, ſo wie auch bei Feigwarzen. 


Kopp. Dieſer fand in den Fällen, wo die durchgreifende An— 
wendung des Sublimats angezeigt iſt, nachſtehende Zuſammenſetzung häufig 
zweckmäßig: 

Rp. Mercur. sublim. corros. gr. JX 

Solve in spirit. vini. rectificatiss. g. s. 
adde: 
Extract. conii maculati (s. dulcamarae) drach. 3j 
Pulv. rad. althaeae q. s. ut f. pilul. N. 108 
Consperg. pulvere rad. althaeae. 
D. Sig. Alle 2 Stunden 1 Stück (den Tag über 6) zu nehmen 
und allmälich auf 2 St. alle 2 Stund. (täglich 12) zu ſteigen. 
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Den Weingeiſt wählte er deßhalb zum Auflöſen des Sublimats, 
weil das Sublimat weit löslicher in Weingeiſt als in Waſſer iſt, dieſes 
Merkurialſalz durch die weingeiſtige Auflöſung feiner in der Pillenmaſſe 
vertheilt wird, und nachher die Pillen ſchnell trocken werden. — Gegen 
formell gichtiſche Schmerzen, wo aber Luſtſeuchegift im Hinterhalte ſteckt, 
Iſchiadik, Kopfgicht, mit dieſer ſecundär ſyphilitiſchen Baſis, wirken nach 
Kopp's vielfältiger Erfahrung ausgezeichnet vortheilhaft nachſtehende Pillen: 

Rp. Mercur. sublim. corros. gr. Vjj 

Solve in spirit. vini rectificatiss. d. s. 
adde: 
Extract. aconiti scrup. Vjj 
Pulvis opii depurat. gr. vjj 
Pulver. rad. althae d. s. ut fiant pilul. N. 84 
Consperg. pulv. rad. liquirit. 
D. Sig. Alle 2 Stunden 2 Stück (täglich 12) zu nehmen. 

Dabei jeden Tag Dekokt von einer Unze Sarſaparille, Vermei— 
dung der freien Luft, Wärme und ganz einfache, ſchmale Diät. (K. Denkw. 
in der arzu. Praxis. Frankf. a. M. I. B., 1830, p. 334.) 


Krimer. Ich eröffne die Kur mit einem Abführmittel aus Ca⸗ 
lomel und gepulverter Jalappenwurzel, deren Gabe nach der individuel— 
len Beſchaffenheit des Kranken jo beſtimmt wird, daß ihre Wirkung auf 
den Stuhl kräftig iſt. Zwei Tage darauf fange ich an, das Calomel 
½ Gran täglich zweimal zu reichen, und fahre mit dieſer Gabe drei 
Tage lang fort; zeigen ſich während dieſer Zeit Spuren von angehender 
Salivation, ſo wird der Calomelgebrauch ſogleich ausgeſetzt, und ſtatt 
deſſen der Sublimat zu 4, Gran pro dosi täglich zweimal gereicht, 
wonach die Vorboten des Speichelfluſſes gewöhnlich ſchnell verſchwinden, 
indem ſich ein oftmaliger Abgang flüſſiger Stuhlausleerungen einſtellt. 
Zeigt ſich jedoch keine Salivation, ſo wird nach dreitägigem Gebrauche 
des Calomels der Sublimat in Pillenform, erſt zu der erwähnten Gabe, 
verordnet. Ich laſſe zu dieſem Zwecke 3 Gran Sublimat mit einigen 
Tropfen deſtillirten Waſſers abreiben, ſo daß er hinlänglich zart zertheilt 
wird; hierzu wird dann eine beliebige Menge Zimmtrindenpulver und 
Süßholzſaft hinzugeſetzt, aus der ganzen Maſſe 36 Pillen geformt und 


79 
dieſe mit Zimmtpulver beſtreut. Von dieſen Pillen erhält der Kranke 
Morgens und Abends eine, und abgeſehen davon, daß hierbei der faſt 
unausſtehliche Geſchmack des Sublimats hinwegfällt, habe ich in keinem 
Falle, ſelbſt da nicht, wo bei veralteter Syphilis mit den Gaben des— 
ſelben bis zu 1 Gran täglich geſtiegen wurde, Magenbeſchwerden dabei 
beobachtet. Sollte man aber dennoch dieſe Nebenwirkung befürchten, 
ſo kann man bei Bemittelten eine Taſſe Chocolade, bei Aermern einen 
aromatiſchen Thee mit einer aromatiſchen Tinktur nachtrinken laſſen. Mit 
einer ſolchen Gabe des Sublimats fährt man nun nach Umſtänden 6 bis 
bis 8 Tage lang fort, indem man in den letzten Tagen Morgens ſchon 2 
Pillen reichen kann. In der Regel geht jetzt ſchon die Heilung raſch 
von ſtatten, ohne daß man örtlich, außer einem leichten Verbande der 
Eichelgeſchwüre mit gewöhnlichem Cerat, etwas Weiteres zu thun nöthig 
hat; erfolgt die Heilung jedoch ſehr langſam oder gar nicht, ſo fängt 
man jetzt an, Calomel, täglich zweimal zu 1 Gran in Pulverform mit 
Zucker, ohne anderweitigen Zuſatz zu reichen, und fährt damit ſo lange 
fort, bis die Heilung der Geſchwüre völlig beendet iſt. Früher damit 
aufzuhören, iſt nicht rathſam, weil ſonſt das Uebel nach einiger Zeit 
wieder zurückgekehrt. Hat man dieſe Verfahrungsweiſe befolgt, dann 
hat man das Zwiſchenkommen des Speichelfluſſes nicht zu befürchten, 
und oft habe ich nach der oben angegebenen Einleitungskur bei veralte— 
ter Luſtſeuche das Calomel täglich zu 3—4 Gran 3 Wochen lang ge 
brauchen laſſen, ohne daß Speichelfluß eintrat; ja ſelbſt in ſolchen Fäl- 
len, wo die Kranken theils durch Fahrläſſigkeit, theils durch Umſtände 
veranlaßt, die vorgeſchriebene Diät ſo wie das nöthige Verhalten nicht 
beobachteten, oder es nicht konnten, kam mir dieſe Erſcheinung nicht vor. 
Was die Diät und das Verhalten der Kranken bei dem Gebrauche des 
Calomels anbetrifft, ſo glaube ich, daß die Aerzte bei der Anwendung 
deſſelben gegen ihre Kranken zuweilen zu ſtreng ſind; ſo verbietet man 
ihnen ſchlechterdings jeden Genuß geiſtiger Getränke, vorzüglich aber des 
Weins, indem man glaubt, daß die Säure deſſelben das Queckſilber zer— 
ſetze, ätzend würde, oder ſeine gehoffte Wirkung verfehle. Ich habe im 
Gegentheil gefunden, daß ſolchen Kranken, beſonders Schwächlichen, ein 
Glas Wein, wenn es einige Stunden nach dem Einnehmen des Queck— 
ſilbers genoſſen wird, recht wohl bekommt. Solche Kranke, die an gei— 
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ſtige Getränke gewohnt ſind und ſie vertragen können, laſſe ich beim 
Queckſilbergebrauche zuweilen ein Glas Liqueur genießen, wodurch ihre 
Verdauung in gehöriger Ordnung erhalten wird. Ein anderes Bewand— 
niß hat es aber mit der Anordnung der Speiſen, welche der Kranke 
genießen ſoll; dieſe müſſen in möglichſt geringer Menge und von ſolcher 
Beſchaffenheit ſein, daß ſie leicht verdaut werden können, überdieß nicht 
ſehr geſalzen, lieber etwas gewürzhaft ſein; wo es thunlich ift, laſſe ich 
meine Kranken lieber etwas hungern, und gewöhnlich geht hierbei die 
Heilung etwas ſchneller von ſtatten, als bei ſtarken Mahlzeiten. In 
Betreff des Verhaltens iſt dem Kranken wohl am beſten Ruhe und Warm— 
halten des Körpers zu empfehlen; wo dieß aber nicht angeht, oder es 
die Verhältniſſe des Kranken nicht zulaſſen, wird eine mäßige Bewegung 
bei gut gekleidetem Körper auch keinen Schaden bringen; nur muß da— 
bei jede Erkältung vermieden werden, und zweckmäßig iſt es, dabei einen 
Tragbeutel anlegen, ſo wie auch das Glied gut umwickeln zu laſſen, um 
jede Reizung durch Reibung und Druck zu vermeiden. (Harleß. Rhein. 
Jahrbücher, Bd. VI., St. 1, S. 68.) 


Laffecteur. Deſſen Syrup war folgendermaßen zuſammengeſetzt: 
Rp. Rad. Sarsaparill. libr. jx 
Ligni guajaci 
Rad. Chinae aa. libr. vj 
Cort. Chin. flav. libr. 3jj 
Macer. per horas 48 in aquae libr. CxL 
Dein coque ad remanent. libr. xcv Col. et exprim. 
Dein coque cum aq. et colat. expr. coque adhuc una vice; 
col. et tria decocta misce; adde: 
Syrup. commun. clarif. libr. xxx 
Evapora ad consistent. syrupi; syrupum adhuc ferv. infund. 
supra sassafr. libr. v 
Sem. anis. unc. IV 
Flor. borrag. lib. jg 
Digere in baln. Mar. Decant. et serv. usui. 
Sig. unc. j—jjj täglich, unvermiſcht oder in etwas Ptiſane 
zu nehmen. 
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Sein antiſyphilitiſcher Roob iſt folgendermaßen zuſammen— 
geſetzt: 

Rp. Rad. Sarsaparill. libr. IX s. part. 3jj 

Ligni guajaci 

Rad. Chin. 
Ligni Sassafras. aa. libr. vj s. p. 3j 
Chinae flav. lib. jjj s. p. 3 

Flor. Borag. lib. jg s. p. ½ 

Semin. anisi unc. jv s. p. ½% 

Syrup. alb. ovor. depur. lib. XXX s. p. X 
Cog. es Aq. font, Up, 340 8. P. 462% 

Die Sarſaparille, Saſſafras und die Chinawurzel werden klein 
geſchnitten, das Guajakholz geraspelt, die China gröblich zerſtoßen; hier— 
auf läßt man Alles in einem kupfernen, wohlverzinnten Keſſel mit 140 
Pfund Waſſer 48 Stunden lang weichen, und das Ganze bis auf Y/, 
einkochen. Die zurückgebliebenen Species werden von Neuem mit einer 
gleichen Quantität Waſſer bis auf ½ eingekocht; was nach vorgenom— 
mener Colatur zum drittenmal wiederholt wird. Die durch ein doppel— 
tes Tuch geſeihten drei Dekokte werden in einen Keſſel zuſammengegoſſen, 
der Syrup nun zugeſetzt, und die ganze Miſchung bis auf zwei Drittheile, 
d. i. zur Syrupdicke eingekocht. Nun muß die Flüſſigkeit, noch einmal 
durchgeſeiht, wieder ſieden, damit ſie ein perlichtes Anſehen erhalte, wor— 
auf ſie kochend in ein irdenes, glaſirtes Gefäß übergegoſſen wird, in 
deſſen Mitte die bezeichneten Quantitäten von Flor. Borag. und Semen 
Anisi in einem Beutel aufgehängt ſind. Das Gefäß wird dann bis 
zur gänzlichen Erkaltung des Roobs gut zugedeckt, der Beutel ausgedrückt, 
die Flüſſigkeit mit einem hölzernen Spatel umgerührt, und auf ungefähr 
12 Unzen haltende Flaſchen gefüllt. Die Quantität dieſes Syrups be— 
trägt 36—37 Pfund. Sein Gebrauch iſt folgender: Die Vorbereitungs— 
kur beſteht darin, daß der Kranke in den beiden erſten Tagen täglich 
2 Pinten eines Gerſten- oder wilden Cichorien-Dekoktes trinkt, dabei 
magere Diät hält, und vorzüglich erhitzende, reizende Getränke meidet. 
Iſt er zu Hämorrhagien geneigt, oder plethoriſcher Konſtitution, ſo iſt 
ein Aderlaß angezeigt. Am dritten Tage nimmt er, wenn die Zunge 
belegt und der Magen überhaupt etwas leidend iſt, ein Brechmittel bei 
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noch ſtrengerer Diät als an den vorhergehenden zwei Tagen. Am vier⸗ 
ten Tage erhält er eine gelinde Abführung, und trinkt zwei Stunden 
darauf eine Kräuter⸗Bouillon. Auch iſt es gut, dem Kranken täglich ein 
erweichendes Klyſtier zu geben. Am fünften Tage gebraucht er den Roob, 
und zwar gewöhnlich früh 8 Uhr. Männern gibt man 6, Frauen aber 
4 Eßlöffel voll. Um 10 Uhr trinkt der Kranke ein Glas voll Sarſa— 
parillendekokt, zur Sommerszeit kalt, im Winter etwas überſchlagen, und 
dann jede halbe Stunde ein Glas von dieſer Abkochung. So wird er, 
wenn der Roob um 6 Uhr eingenommen wird, um 8 Uhr das erſte, 
und um halb zwölf Uhr das letzte Glas trinken. Dieſes Dekoktum wird 
auf folgende Art bereitet: 

Rp. Rad. Sarsaparill. concis. unc. 3j 

Coq. c. Aq. commun. lib. vj per hor. 
Decoct, stet. p. noct. tum filtretur. 

Sein Mittagstiſch beſtehe in einer Cotelette aus Hammelfleiſch und 
6 Unzen gut gebackenem, nicht mehr friſchem Brod, wo möglich in noch 
Wenigerem. Gebratenes Rindfleiſch oder Geflügel kann das Hammel— 
fleiſch erſetzen, doch auch hier die nämliche ſpärliche Portion. Zum Ges 
tränk bei Tiſche ſowohl als den ganzen Tag über kann nur das Sarſa— 
parillendekokt erlaubt werden. Fiſche, in Oel oder Fett gebraten oder 
in Waſſer gefstten, friſche, weichgekochte Eier mit Bouillon oder Waſſer 
können ebenfalls noch zur Abwechslung erlaubt werden, da hingegen jede 
andere Nahrung, hauptſächlich Mehlſpeiſen, welche letztere der Geneſene 
noch lange nach vollendeter Kur entbehren muß, ſtrenge unterſagt iſt. 
Vier Stunden nach Tiſche bekommt der Kranke dieſelbe Doſis des Roobs 
als am Morgen, trinkt wieder zwei Stunden darauf (wenn die Mahlzeit 
um 12 Uhr war), alſo um 6 Uhr ein Glas Sarſaparillen-Dekokt, und 
ſo alle halbe Stunden, wo er dann um 8 ½ Uhr mit dem Tranke fer⸗ 
tig iſt. Dieſer beſchriebene gleichmäßige Gang wird während der ganzen 
Kur beobachtet. 

Um 9 Uhr ißt der Kranke das Nämliche, wie Mittags. — Gut 
iſt es, wenn der Kranke, beſonders im Winter, noch einige Stunden 
nach dem Einnehmen des Roobs ruhig im Bette zubringt. In den ge— 
wöhnlichen Fällen dauert die erſte Kurhälfte 8— 10 Tage, wo 4 Fla⸗ 
ſchen des Roobs werden verbraucht worden fein. Dann ſetzt man 4—5 
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Tage aus, während welcher Zeit aber das Decoctum Sarsaparillae auf 
die eben angegebene Weiſe fortgebraucht wird. In dieſen Ruhetagen 
ſetzt man der Diät eine dickeingekochte Suppe oder dickgekochten Reis 
zum Frühſtück oder Mittageſſen zu. Am Abend des fünften Tages ge— 
nießt der Kranke bloß eine dünne Suppe, und fängt am folgenden Tage 
mit dem Gebrauche des Roobs in oben beſchriebener Weiſe wieder an, 
und fährt bis zur Vollendung der Kur ununterbrochen fort. In der 
Regel ſind 8 Flaſchen des Roobs hinreichend; in inveterirten und hart— 
näckigen Fällen muß man davon 12, 15, 20, ja 25 anwenden. 

Nachdem man den Roob ausgeſetzt hat, muß die Sarſaparillen— 
Abkochung noch 14 Tage fortgebraucht werden. Die Nahrung wird all— 
mälig in größerer Menge gereicht; doch bleibt der Genuß des Weines 
und aller übrigen oben verbotenen Speiſen noch unterſagt. Den Beſchluß 
der Kur macht ein Dekokt von Gerſte und Cichorie, das der Kranke zwei 
Tage lang nimmt, und ein Abführmittel. 

Gewöhnlich ſchwitzen die Kranken während des Gebrauchs des 
Roobs fortwährend, auch iſt der Harn faſt immer trübe; bei anderen 
iſt der Stuhlgang vermehrt, und der Heilungsprozeß der Natur determi— 
nirt ſich dahin; bei noch anderen iſt gar keine Wirkung des Roobs ſichtbar, 
ohne daß deßhalb die Heilung weniger ſchnell und ſicher einträte. 


Lagneau. Dieſer rühmt folgende Compoſitionen als ſehr wirk⸗ 
ſame antiſyphilitiſche Mittel: 


Pastill. hydrarg. saccharin. 
Rp. Hydrarg. sublim. corros. drach. j 


Sacchar. pulveris. drach. xv 

M. et cum q. s. mucil. gumm. tragac. cui adjıce: 
Aquae naphae f. pastill. N. 576, 

D. S. 1—2 Stück täglich zu nehmen. 


Pulv. hydrarg. saccharin. 


Rp. Mercur. viv. part. 3j 
Sacch. alb. pulv. part. 3 
Tritur usque ad extinct. perf. mercurii 


Divid. in partes 43 aequal. 
6 
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D. Sig. Ein Stück in einer Taſſe Chocolade oder Kaffee zu 
nehmen; — für zarte Perſonen oder Kinder, welche an der 
Luſtſeuche leiden. 

Rotulae hydrarg. saccharın. 
Hp. Mercur. vivi unc. j 

Sacch. albi unc. jj 

Pulv. gumm. mim. unc. j 

Misc. et tritur usque ad extinction. mercur. adde: 

Mucilag. gumm. tragac. d. s. ut f. rotul. (Jede enthält zwei 
Gran Queckſilber.) 

D. Sig. 1— 2 Stück täglich. 


Syrupus hydrarg. gummosus. 


Rp. Mercur. vivi gr. XXIV 
Pulv. gumm. mimos. unc. 3 
Syrup. rhei comp. unc. 3j 
Tere in mort. vitr. ad extinct. mercur. et dein admisce: 
Syrupus rhei unc. j et drach. Iv. 
M. D. Sig. unc. — unc. j bei Behandlung der fyphilitts 
ſchen Krankheiten. (Foy's Formul.) 


Lalouette. Dieſer empfiehlt in der Syphilis die Räucherkur. 
Metalliſches Queckſilber, mineraliſcher Moor oder Zinnober werden auf 
Kohlen geſtreut und die Dämpfe an den kranken Theil geleitet, oder man 
ſteckt den Kranken bis an den Hals in einen Kaſten oder Sack, in wel— 
chem die Dämpfe entwickelt werden. (Lalouette: Nouvelle méthode de 
traiter la maladie venerienne. Paris, 1776.) Green J. preift dieſe 
Methode ſehr. Wo alle Mittel fruchtlos geblieben waren, verſichert G. 
oft noch durch dieſe Methode allein Heilung bewirkt zu haben. (London. 
med. and. phys. Journ., 1829, Mai.) Kolmodin. Wenn bei der 
ausgearteten veneriſchen Krankheit die Hungerkur nicht mehr wirkſam ſein 
ſollte, da halfen Räucherungen aus Cinnabar und Sulphur. 


Louvrier's und Ruſt's Inunktionskur. 
Der Zweck dieſer Behandlung iſt Umſtimmung des ganzen Orga— 
nismus durch große Gaben Queckſilber und Steigerung des Reſorptions— 
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prozeſſes in dem Grade, daß das Entartete zur Norm zurückgeführt, und 
das Unbrauchbare vom Organismus ausgeſtoßen werde. Der Kranke 
darf nach Ruſt nur ſo viel Nahrung genießen, als zur Lebensfriſtung 
nothwendig iſt, wodurch die Wirkung des Queckſilbers mächtig unter⸗ 
ſtützt wird. - 

a) Vorbereitungskur. Iſt der Kranke ſehr ſchwach, ſo muß 
man ihn vorher zu ſtärken ſuchen, wenn nicht etwa die Schwäche von 
der Lues ſelbſt herrührt. In der Regel erhält der Kranke dreimal täg— 
lich ½ Quart Fleiſchbrühe, mit Graupen, Reis u. dgl. gekocht, zum 
Getränk ein Sarſaparillendekokt, oder bei Armen ein Decoct. rad. Bar- 
danae, Althaeae, rad. liquiritiae, wovon derſelbe jedoch nicht mehr als 
1 Quart täglich trinken darf. Am Tage vor dem Anfange und nach 
dem Aufhören der Bäder bekommt der Kranke ein mäßiges Abführungs⸗ 
mittel aus Rad. Jalappae scrupulum j, Tartar depurat. drachmas jj, 
oder Wiener Tränkchen. 

In den gewöhnlichen Fällen nimmt der Kranke 12 Tage hinter 
einander ein warmes Bad von höchſtens 299 Reaumur. Louvrier will, 
daß die Kranken täglich zwei Bäder nehmen und zwei Stunden in jedem 
bleiben ſollen; nach Ruſt wirkt das zu angreifend. Phlegmatiſche, hypo— 
chondriſche Individuen vertragen gewöhnlich nicht mehr wie 4—8, hyſte— 
riſche und ſchwangere Frauen noch weniger, ſanguiniſche und choleriſche 
Perſonen 12 — 20 Bäder. Bei dringender Gefahr, z. B. bei einer 
Augenentzündung, welche das Auge zu zerſtören droht, muß man die 
Vorbereitungskur auf vier Bäder beſchränken, und zwar ſo, daß den 
erſten Tag eine Abführung und ein Bad genommen, den zweiten Tag 
ein Bad, den dritten eine Purganz und ein Bad, und den vierten Tag 
das letzte Bad genommen und die erſte Einreibung gemacht wird. Den 
Schluß der Vorbereitungskur macht die zweite Purganz. 

b) Die Inunktionskur beginnt folgenden Tages. Während 
derſelben darf der Kranke nach Ruſt nur dreimal täglich 1 Taſſe Fleiſch— 
brühe und dünne Suppe, und nebenbei 3 Pfund von dem erwähnten 
Dekokt trinken. Nur ſehr ſchwachen Kranken iſt etwas Wein und Kaffee 
zu erlauben, und nach der Kriſe 1 bis 2 weich gekochte Eier im Getränk. 
Der Kranke muß ſich in einem fortwährenden Queckſilberdunſte befinden, 
die Fenſter des Zimmers, deſſen Temperatur 14 — 18 — 20° beträgt, 
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dürfen vor der Kriſe nicht geöffnet werden, und während der ganzen 
Behandlung dürfen die Leibwäſche und das Bettzeug nicht gewechſelt 
werden. Ruſt wendet das Ungt. Hydrarg. ciner. Pharm. Boruss. an, 
Louvrier ein aus gleichen Theilen Fett und Queckſilber zuſammen⸗ 
geſetztes Unguent. Eine neue Bereitungsart des Unguentum einereum 
hat Bontigny, Apotheker zu Evreux, angegeben. Man nimmt 1 Pfd. 
Merkur, bringt ihn in eine 10 Unzen haltige Flaſche, und ſetzt dazu 
2 Unzen Terpentinſpiritus; dieſe Flaſche verſchließt man genau, und 
läßt ſie eine halbe Stunde ſehr ſtark ſchütteln. Dann gießt man die 
Miſchung in einen Marmormörſer, ſetzt dazu 1 Pfund Fett, und läßt 
die Miſchung 12 Stunden lang mit einem hölzernen Stößer lebhaft und 
ohne Unterbrechung reiben. Dieſe Salbe hat einen ſchwachen Terpentin⸗ 
geruch. (Bulletin de Therap. Janv. 1837.) 

Hat der Kranke ſchon vor langer Zeit Queckſilber gebraucht, ſo 
fängt man mit 1 Drachme bis 1 ½ Drachmen an, und ſteigt dann bei 
der dritten und vierten Einreibung bis zu 2 Drachmen. Droht aber 
der ſyphilitiſche Prozeß ein Organ raſch zu zerſtören, ſo kann man auch 
3—4 Tage ½ Unze einreiben laſſen. \ 

Die Ordnung der Einreibungen iſt in den regelmäßigen Fällen 
folgende: 

1. Tag. Früh Morgens Einreibungen in beide Unterſchenkel bis 


zum Knie. 

3. „ Einreibung in beide Oberſchenkel, von den Knieen bis zur 
Hüfte. 

6. „ Einreibung in beide Arme, von den Handgelenken bis zur 
Schulter. 


8. „ Einreibung in den Rücken. 

10. „ Einreibung in die Unterſchenkel. 

12. „ Einreibung in die Oberſchenkel. 

14. „ Einreibung in die Arme. 

15. „ Kriſe durch Schweiß. 

16. „ Spät Abends Einreibung in den Rücken. 
17. „ Morgens eine Purganz. | 

18. „ Spät Abends Einreibung in die Oberſchenkel. 
„ Morgens eine Purganz. 
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20. Tag. Spät Abends Einreibung in die Oberſchenkel. 

21, „ Morgens eine Purganz. 

22. „ Spät Abends Einreibung in die Arme. 

23. „ Morgens eine Purganz. 

24 SR Abends Einreibung in den Rücken. 

25. „ Morgens früh eine Purganz. 

26. „ Morgens ein lauwarmes Bad, Wechſel der Leibwäſche und 
des Zimmers. 

Zeigen ſich vor der dritten Einreibung Fieber, große Schwäche, 
Ohnmachten, Krämpfe, fo gebe man dem Kranken einige Taſſen Pfeffer: 
münz⸗ oder Kamillenthee, Wein oder Hoffmann'ſchen Liquor, oder ſetze 
die Behandlung ganz aus. Erſcheint der Speichelfluß ſchon vor der 
dritten Einreibung, ſo erträgt der Kranke die Beſchwerden der Behand— 
lung nicht, und iſt ſie deßhalb auszuſetzen und ein günſtigerer Zeitpunkt 
für dieſelbe abzuwarten. Gewöhnlich treten zwiſchen der dritten und 
vierten Einreibung die Vorboten des Speichelfluſſes, und 1 — 2 Tage 
ſpäter letzterer ſelbſt ein. Zur Verminderung der Mundbeſchwerden läßt 
man den Kranken laues Waſſer mit Milch im Munde halten, und dieſen 
damit ausſpülen; Abends ein Klyſtier aus Infus. Chamomillae. Kritiſche 
Tage find außer dem fünfzehnten noch der einundzwanzigſte und fünf 
undzwanzigſte Tag, an welchem, wenn der Schweiß am fünfzehnten nicht 
ſtark genug war, ein abermaliger Eintritt desſelben erfolgt. Iſt die 
Salivation nach der dritten Einreibung gefahrdrohend, ſo macht man 
erſt am neunten Tage die vierte Einreibung in den Rücken, und am 
zwölften die fünfte in die Ober- und Unterſchenkel zugleich. Ueberhaupt 
muß der Arzt zwiſchen dem ſiebenten und fünfzehnten Tage auf alle 
Umſtände achten, um zu beſtimmen, ob in dieſem Zeitraume vier Eins 
reibungen ohne Nachtheil gebraucht werden können. Erſcheint bis zum 
zwölften Tage kein Speichelfluß, fo muß die Doſis der Salbe zu 3 und 
4 Drachmen geſteigert werden; dann dauert die Salivation 14—21 Tage. 

Mehr als zwölf Einreibungen überhaupt ſind nach Louvrier und 
Ruſt nie, und dieſe nur in den eingewurzeltſten und hartnäckigſten Fällen 
nothwendig, in der Regel waren 9, bisweilen ſchon 5—6 hinreichend. — 
Mit den Purganzen während der Abendeinreibungen muß man vorſichtig 
ſein, und ſie nicht in zu ſtarken Doſen geben, weil ſie leicht ein plötz⸗ 
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liches Aufhören des Speichelfluſſes und eine Metaſtaſe nach dem Pan⸗ 
kreas zur Folge haben, was ſich durch heftigen Durchfall und durch 
Schwappung im Leibe zu erkennen gibt. Hier muß der Kranke ſogleich 
in ein warmes Bad gebracht, und mit innern und äußern incitirenden 
Mitteln behandelt werden. Während des Speichelfluſſes entſtehen ge⸗ 
wöhnlich an der geſchwollenen Zunge, am Zahnfleiſch und an der in— 
nern Fläche der Wangen brennende Geſchwüre und Anſchwellungen der 
Mandeln. Sollte die Zunge ſo ſtark anſchwellen, daß Erſtickung zu 
befürchten wäre, ſo ſind ſchleuniges Ausſetzen der Behandlung, Skarifi⸗ 
kationen und Blutegel die angezeigten Mittel. 

Während des Speichelfluſſes muß der Kranke den Mund oft öffnen, 
damit nicht bei der Vernarbung der innern exulcerirten Fläche der Backen 
eine Zuſammenziehung oder Verkürzung derſelben entſtehe. Abends befin— 
den ſich die Kranken beſſer, wie des Morgens, weil in der Nacht wäh— 
rend des Schlafes weniger Speichel abgeſondert wird. Blutungen aus 
dem Zahnfleiſche mindern die Hitze und die Schmerzen im Munde, und 
nur, wenn ſie länger anhalten, muß man fie durch Ausſpülen des Mun— 
des mit einer Alaunauflöſung, durch reizende Klyſtiere zu beſeitigen 
ſuchen. Entſtehen durch das Hinunterſchlucken des Speichels Beſchwer— 
des des Magens, ſo werden dieſe durch 10 bis 15 Gran Ipekakuanha 
gehoben. Die gefährlichſte Periode der Behandlung iſt die zwiſchen dem 
dreizehnten und ſiebenzehnten Tage, die Zeit der Kriſe. Nach mancherlei 
vorangegangenen beunruhigenden Erſcheinungen bricht ein profuſer, 24 
bis 36 Stunden dauernder Schweiß hervor, welcher durch warme Ge— 
tränke befördert werden muß, und die Urinabſonderung iſt vermehrt. In 
den letzten zehn Tagen der Behandlung fühlen ſich die Kranken etwas 
abgemattet. Iſt der Speichelfluß nach der Kriſe noch ſehr ſtark, ſo wende 
man nur allein die Purganzen, die Einreibungen aber nicht mehr an. 

Während der ganzen Behandlung, vorzüglich aber zur Zeit der 
Kriſe, ſind Erkältungen ſehr ſchädlich, und können leicht einen apoplek— 
tiſchen Tod herbeiführen. Man muß den Kranken dann ſogleich in ein 
warmes Bad, und darauf in ein warmes Bett bringen, und durch war— 
men Thee und Flanelleinreibungen Schweiß hervorzubringen ſuchen, ſonſt 
erfolgt der Tod. Eben ſo gefährlich ſind Diätfehler. Die örtlichen 
Uebel heilen während der Behandlung von ſelbſt, und die Natur ſtößt 
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das Kariöſe u. ſ. w. ab. — Die Nachbehandlung beſteht in einem zweck— 
mäßigen Regimen, lauen Bädern, und in Regulirung der organiſchen 
Funktionen. Bleiben Merkurialgeſchwüre im Munde zurück, ſo betupfe 
man fie mit Mel rosatum und Tinctura Myrrhae, oder nach Ruſt mit 
einer Miſchung aus 1 Drachme Kampfer und 1 Unze Ol. amygdalarum. 
Sind ſie ſchmerzhaft, Abends 1 Doſis Opium. 


Magendie. Dieſer wendet das Proto- und das Deuto- 
joduretum hydrargyri gegen ſkrophulöſe, herpetiſche u. ſ. w. mit 
Syphilis vergeſellſchaftete Affektionen an. Seine Formeln ſind: 


Rp. Proto- (s. deuto) joduret. hydrarg. gr. 3 
Extract. juniperi gr. Xjj 
Pulv. liquirit. q. s. 
M. exactissim. et fiant pilul. N. vjjj. 
D. S. Zwei, dann 4, dann 6 Morgens und Abends zu 
nehmen. 

Rp. Deuto-joduret. mercur. gr. XX 

Solve in spirit. vini (36°) unc. jß. 

M. D. S. 10—20 Tropfen und mehr in einem Glaſe deſtil— 
lirten Waſſers zu nehmen. (26 Tropfen enthalten ungefähr 
% Gran des Deuto-jod.) 

Biott gebrauchte das Proto-jodur. hydrarg. gegen die ſyphiliti— 

ſchen Hautausſchläge; die Formel, deren er ſich bediente, war folgende: 
Ep. Proto- jodur. mercur. 
Pulv. rad. althaeae aa. drach. j. 
M. et c. q. s. syrupi simpl. f. pilul. N. 72. 
Oder: 
Rp. Proto-joduret. hydrarg. gr. XLVIjj 
Thridac. gr. xxxVj 
Extr. guajaci gr. LXXjj 
Misce et f. pilul. N. 48. 

D. S. Man beginnt mit einer Pille in den erſten 3 Tagen und 
ſteigt alle 2 oder 3 Tage um eine Pille bis zu drei oder vier Pillen 
täglich, indem man ſie in zwei Gaben theilt, wovon eine Morgens, die 
andere Abends vor dem Schlafengehen zu nehmen. Während des Tages 
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reicht man ein mit Syr. gummi arab., oder Syr. capill. vener. verſüß⸗ 
tes Infus. saponariae. Wenn die Krankheit veraltet iſt, und der Kranke 
ein verblühtes Ausſehen hat, ſo wendet man an der Stelle des Althäa— 
pulvers Guajak an. Wenn die ſyyhilitiſchen Hautausſchläge mit nervö— 
ſen Symptomen oder Knochenſchmerzen vergeſellſchaftet ſind, ſo verbindet 
man Jodqueckſilber mit Akonitextrakt. (Foy's Formul.). Siehe Rayer. 


Malapert. Deſſen Methode, um eine mögliche Zertheilung 
des Bubo mit beginnender Fluktuation zu erzielen, iſt folgende: 
Am erſten Tage wird ein Veſicans von der Größe eines Vierundzwan— 
zigers oder eines preußiſchen Achtgroſchenſtückes auf die Spitze der Ge— 
ſchwulſt applizirt; nächſten Tages legt man, wenn die Epidermis zerſtört 
iſt, einen Scharpie-Bauſch auf die entblößte Mucoſa, welcher in eine 
Auflöſung von Sublimat (20 Gran auf 1 Unze deſtillirten Waſſers) 
getaucht iſt. Dieſen Bauſch läßt man etwa drei Stunden auf derſelben 
Stelle liegen, während welcher Zeit er unter großen Schmerzen des 
Kranken als Aetzmittel wirkt. Nimmt man ihn weg, ſo zeigt ſich ein 
gebildeter brauner Brandſchorf, der mit erweichenden Kataplasmen bedeckt 
wird. Bei noch fortdauerndem Schmerze, was nicht ſelten der Fall iſt, 
befeuchtet man das Kataplasma mit Opium und verordnet ein Halbbad. 
Nach Verlauf von einigen Tagen fällt der Schorf von ſelbſt ab, der 
wegen der Anſchwellung der Gewebe und der coagulirten Flüſſigkeit ſtär— 
ker zu ſein ſcheint, als er wirklich iſt; denn man erkennt leicht eine Zer— 
ſtörung bloß der obern Lage der Haut. Nach dem Abfallen des Schorfes 
bleibt eine kleine vertiefte Stelle, welche anfänglich ziemlich ſtark eitert, 
ſich aber bald vernarbt. Wenn die Größe der Geſchwulſt noch nicht 
bedeutend abgenommen hat, legt man ein neues Veſicator entweder auf 
dieſelbe Stelle, oder auf einen andern Theil des Bubo, oder endlich auf 
deſſen Umgebung. 

Begreiflicher Weiſe wird durch dieſes Mittel eine große Umſtim— 
mung in der Thätigkeit des vorhandenen Neugebildes erzeugt, der wenig 
vorhandene Eiter, nicht minder das coagulable Exſudat reſorbirt, und 
die Drüſe zu ihrer vorigen Größe zurückgeführt. Häufig geht der Bubo 
ſchon durch einmalige Applikation des Aetzmittels zu Grunde. Jeden— 
falls vermindert er ſich ſehr, bis er auf die zweite oder dritte Anwen— 
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dung ſicher verſchwindet. Bonorden beurtheilt dieſe Methode folgender— 
maßen: Dieſe Methode, wodurch alle Schwierigkeiten der bis jetzt übli— 
chen Behandlungsarten vermieden werden, habe ich bei einer großen Zahl 
von Kranken und ſtets mit dem beſten Erfolge angewendet. 


Manghan. Diefer war einer der eifrigſten Verehrer der Sarſa⸗ 
parillwurzel. Er gibt ſie in Pulverform in der Gabe von 1 Drachme 
dreimal täglich. Oertlich läßt er eine Auflöſung von Bleizucker (gr. 5 
auf unc. Iv deſtill. Waſſer) auflegen. Er verſichert, daß die Sarſa— 
parillwurzel in Pulverform fo wirkſam als das Queckſilber ſei, und daß 
die Behandlung gewöhnlich nicht länger, als 11—13—15—16 Tage 
dauere. (M. Dissert. in med. de viribus rad. Sarsap. antisyphiliticis. 
Viteb. 1803.) Man findet in Sam. Cooper's Dietionn. des pr. Chi- 
rurg. t. I, pag. 491, folgende Formeln: 


1. Decoct. sarsaparill. simplex: 


Rp. Rad. sarsaparill. concis. unc. jv 
Ag. tepid. libr. jv 
Macer. per 4 hor. in vase bene clauso; dein decant. aq., 
radices siccent; macer. radie. sicci in ad. qui superest; 


cog. ad remanent, mensur. pint. dict. jj. Colat. D. 


2. Decoct. sarsap. compos: 


Rp. Decoct. simpl. rad. sarsap. lib. jv 
Ligni sassafras 
Ligni guajaci 
Rad. liquiritiae aa. unc. j 
Cort. mezerei drach. jjj- 
Coq. P. Y, hor. Col. 

Dieſe beiden Abkochungen werden in England ſehr häufig gegen 
ſyphilitiſche Schmerzen und Nodofttäten gebraucht; man wendet fie auch 
gegen chroniſche Hautkrankheiten und Skropheln an. Das einfache De— 
kokt wird gebraucht, um nach einer merkuriellen Behandlung die Con— 
ſtitution herzuſtellen; manchmal verſetzt man ſie mit einer gleichen Menge 
Milch. Die gewöhnliche Gabe dieſer Abkochungen tft zu unc. IV- vii 
dreimal täglich. 
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Geoghegan heilte die Luſtſeuche ohne Queckſilber durch den 
einzigen Gebrauch der Sarſaparillwurzel, beſonders bei ſkrophulöſen 
Kranken. (The Edinb. med. and. surg. Journ. 1818.) Thomſon 
bedient ſich ſtatt des Merkurs der Sarſaparille, die laut feiner Erfah— 
rungen ihre Wirkung nie verſagt hat. Richter empfiehlt bei veralteter 
Syphilis, Merkurialgeſchwüren und Drüſenanſchwellungen in Folge von 
Mißbrauch des Queckſilbers: 

Rp. Rad. Sarsaparill. unc. 3 

Ligni guajaci rasi drach. vj 

Cort. virid. nucum. jugl. drach. 3j 

Antimon. crudi scrup. 3j 

Cod. c. aq. font. libr. jjj ad remanent. libr. jj. 
Col. adde: 

Aq. einnamom s. v. 

Syrup. cort. aurant. aa. unc. j. 

M. D. Den Tag über zu verbrauchen. 

Wenn irgend ein Mittel wirklich ſpezifiſch gegen das Seuchengift 
genannt werden darf, ſo iſt es ſicher die Sarſaparillwurzel, ſagt Neu— 
mann; aber man darf nicht von ihr verlangen, was ſie nicht leiſten 
kann. Namentlich leiſtet ſie nichts im Anfange der Krankheit, ehe noch 
das Gift auf das Syſtem der Flechſenhäute abgeſetzt iſt; da leiſtet allein 
das Queckſilber bewährte Hilfe. Dagegen, wenn bei inveterirter Syphilis 
ſchon viel Queckſilber vergeblich angewendet worden, möchte es ſchwerlich 
ein ſo ſicheres Mittel geben als dieſes, nur muß es ordentlich bereitet 
werden. Neumann hat jeder Unze Sarſaparillwurzel einen Skrupel 
Kali beimiſchen laſſen, da er gefunden, daß ſie ſich beſſer zerkoche und 
wirkſamer ſei; dann muß ſie in 24 Stunden im Schatten mit einem 
Quart (36 Unzen) kaltem Waſſer ruhig ſtehen und maceriren. Nach 
dieſer Zeit kocht man die Wurzel mit dem Waſſer, in dem ſie maeerirte, 
bei langſamem Feuer ſehr lange, bis nur 8 Unzen Colatur übrig ſind. 
Dieſe trinkt der Kranke aus, gleichviel, wann und wie; man kann ſie 
mit ſo viel Zucker verbinden, als man Luſt hat. Alle 24 Stunden muß 
er dieſelbe Quantität, das Dekokt einer Unze, 40 Tage nach einander 
trinken. Nach dem 20. Tage verlieren ſich gewöhnlich bereits alle vene— 
riſchen Symptome; allein es muß die Kur dennoch fortgeſetzt werden. 
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„Es iſt mir,“ ſagt N., „nur ein einziger Fall bekannt, wo dieſe Kur 
nichts half, wenn ſie gehörig gebraucht wurde. Es gehört nämlich noch 
zu derſelben weſentlich, daß der Kranke in dieſer ganzen Zeit ſich täg— 
lich auf 6 — 8 Loth Semmel beſchränke, Fleiſch, Eier und Fiſche gar 
nicht genieße und täglich dreimal blos Suppe von ein Wenig dünner 
Fleiſchbrühe mit Graupen oder Nudeln oder Grütze eſſe. Statt des 
Frühſtückes mit Suppe kann er auch ſchwarzen Kaffee trinken. Zum 
Getränk iſt ihm durchaus nichts erlaubt, als Thee von Wachholderbeeren 
und gewöhnlichen Bruſtſpecies. Dabei darf er in den ganzen 40 Tagen 
nie an die freie Luft gehen, ſondern muß ſtets in erhöhter Temperatur 
bleiben, auch jeden vierten Tag ein Bad von 30“ Reaumur nehmen.“ 
(N. chron. Krankheiten. 1832, Berlin, p. 122.) 
La tisane Lusitanienne tt folgendermaßen zuſammengeſetzt: 
Rp. Ligni guaj. rasp. unc. 3 
Cort. mezerei coneis. unc. ß 
Rad. sarsaparill. cone. libr. xjj ad reman. libr. vjjj 
Infund. cum decoct. ferv. lign. sant. rubr. conc. 
Lign. sant. albi aa. unc. Jjj 
Rad. liquirit. conc. unc. ß 
Ligni rhod. 
Ligni sassafr. aa. unc. j 
Stent. in infus. per 4 hor. Col. et adde: 
Sacch. albi q. s. ad grat. Saporem. 
D. Sig. 1—4 Pfund täglich. (Foy's Formul. p. 604.) 
Die ſogenannten ſchwediſchen Pillen ſind folgendermaßen zuſam— 
mengeſetzt: 
Rp. Calomel. drach. jß 
Hydrarg. sulphuret. nigni 
Kermet. mineral. aa. drachm. 3j 
Micae pan. d. s. ut f. pilul. N. cxrıv (jede enthält / Gran 
Calomel.) D. S. 3 — 4 Pillen täglich zu nehmen. (Foy's 
Formul. p. 464.) 
Nach Cooper ſind über die Wirkſamkeit der Sarſaparillwurzel 
verſchiedene Meinungen herrſchend geweſen. Cullen ſprach ihr alle 
antiſyphilitiſche Kraft ab; Fordyce hielt fie in den Fällen für nützlich, 
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die dem Merkur nicht weichen, und Pearſon ſprach die Behauptung 
aus, daß die Sarſaparille ohne den Merkur nicht viel Nutzen bringe. 
Jetzt wird die Sarſaparille gewöhnlich am Ende einer Merkurialkur mit 
Vortheil gereicht. — 
Am wirkſamſten iſt die Sarſaparille nach St. Marie's Vorſchrift: 
Rp. Rad. Sarsaparill. concis. unc. jv 
Coq. c. Aquae libr. xjj ad remanent. libr. vjjj 
Sub fine coct. adde: 
Rad. liquirit. conc. unc. 8 
Post infusion. suff. et refrigerat. Cola. 

Dieſe Quantität ſoll Morgens nüchtern und lauwarm in 16 Glä— 
ſern getrunken werden. Man trinkt alle Viertelſtunde unter Umhergehen 
ein Glas voll. Eine Stunde nach dem letzten Glaſe kann man zu Mit— 
tag eſſen, und zwar feſtes ausgebackenes Brod, gebratenes Rind- oder 
Kalbfleiſch. Das Getränk bei Tiſche beſteht in rothem oder weißem 
Weine, mit Waſſer vermiſcht. Dieſe Methode verurſacht nach St. Marie 
mäßigen Schweiß, vorzüglich aber eine ſehr profuſe Harnabſonderung, 
welche bei Tage am ſtärkſten iſt, während bei Nacht der Schweiß zu— 
nimmt. Von ausgezeichneter Wirkung war die Kur bei ſyyphilitiſchen 
Ausſchlägen und Knochenkrankheiten, weniger wirkſam bei Halsgeſchwüren 
und beim primären Schanker, nachtheilig beim Tripper. Contraindieirt 
iſt ſie bei Hypochondriſten und bei entzündlicher Reizung des Darmkanals. 
Auch Chelius hat mit günſtigem Erfolge die Sarſaparille nach St. 
Marie's Methode angewendet. Swediaur und Handſchuch gaben die 
Sarſaparille auch in Pulverform zu 1—2 Drachmen in 2—4 Doſen täglich. 


Marcus. Dieſer gibt folgende Formel an, welche ſehr zweckmäßig 
iſt, in den Fällen, wo das Sublimat indieirt und die Syphilis noch 
nicht veraltet iſt: 

Rp. Hydrarg. muriat. corrosiv. gr. IV 

Solve in aq. destill. cinnam. vinos unc. 3jj 
adde: 
Tinet. opii scrup. jj. 
S. Früh und Abends 40 — 80 Tropfen. (Haaſe: Ueber die 
Erk. u. Kur d. chron. Krankh., 3. Bd., 2. Abth.) 
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St. Marie. Eine ſtarke Diureſe, durch Sarſaparille hervor— 
gebracht, bildet den Hauptzweck ſeines heilkünſtleriſchen Verfahrens. Der— 
ſelbe gibt nämlich folgende Vorſchrift: 

Rp. Radicis Sarsaparillae concisae uncias quatuor 

Coque cum aquae libris duodecim ad remanent. libr. octo 
Versus finem coctionis adde: 

Radicis liquiritiae concisae unciam dimidiam. 

Post infusionem sufficientem et refrigerationem cola. 

Dieſe Quantität Ptiſane muß Morgens nüchtern und lauwarm in 
ſechszehn Gläſern getrunken werden. Man trinkt alle Viertelſtunden ein 
Glas voll, oder alle halbe Stunden, oder nur alle drei Viertelſtunden, 
und geht dabei im Zimmer oder ſelbſt in freier Luft herum. Eine Stunde 
nach dem letzten Glas voll kann man zu Mittag eſſen; dazu dient dann 
wohl ausgebackenes Brod, feſte Fleifchſorten gebraten oder geröſtet, wie 
Rind⸗ oder Kalbfleiſch. 

Bei einer ſo großen Menge Getränks ſagt dieſes Verhalten bei 
Tiſche dem Magen beſſer zu, als der Gebrauch leichterer Nahrungsmittel, 
wie der Genuß von Suppen, Eiern, Fiſchen, Geflügel oder von Pflan— 
zenkoſt. | 

Die Kranken können ihren Appetit befriedigen, und er gibt ihnen 
in dieſer Hinſicht keine andere Vorſchrift, als die, ſich dabei nach ihren 
Verdauungskräften zu richten. Das Getränk bei Tiſche beſteht gewöhn— 
lich in rothem oder weißem Weine, mit Waſſer in dem Verhältniſſe mit 
einander vermiſcht, das man gewöhnt iſt. 

Einige Gläſer puren Weines können nicht ſchaden, beſonders wenn 
man vor der Krankheit ihn zu trinken gewohnt war. Die übrige Zeit 
des Tages braucht man nicht zu Hauſe zu bleiben, kann ſich ungeſtört 
ſeinen Geſchäften widmen und ausgehen, das Wetter mag ſein, wie es will. 

Hiezu bemerkt Dietrich Folgendes: Das Dekoktum muß ein 
Infuſo⸗Dekoktum werden, weßwegen man die vier Unzen Sarſaparill— 
wurzel mit ſechs Pfund ſiedendem Waſſer übergießen, und in einem vers 
ſchloſſenen Gefäße zwölf Stunden maceriren läßt. Hierauf wird die 
Flüſſigkeit abgegoſſen, der Rückſtand der Wurzel mit weiteren ſechs Pfun— 
den Waſſers vermengt, und hierauf zwei Stunden lang gekocht. Beide 
Colaturen werden dann zuſammengemiſcht. Eine halbe Unze Süßholz— 
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wurzel gibt dem Tranke eine widerliche Süße; man reicht mit 2 Quent⸗ 
chen vollkommen aus, kann auch noch eine Drachme Semen Anisi vul- 
garis des Wohlgeſchmacks halber zuſetzen. Es gehört ein ganz reizloſer 
Magen dazu, um alle Viertelſtunden ein Glas voll von dieſer Ptiſane 
zu trinken, daher man beſſer thut, von vorne berein ſie alle Stunden 
nehmen zu laſſen. In den erſten Tagen des Gebrauchs der Ptiſane 
entſtehen Störungen in den Verdauungswerkzeugen, Uebelkeit, Aufſtoßen, 
Brechreiz, Erbrechen ſelbſt, oder Durchfälle; durch Fortpflanzung und 
Sympathie allgemeine Aufregung, beſchleunigter Puls, Eingenommenheit 
des Kopfes u. ſ. w. Von dem Augenblicke an, wo die Ausſcheidungen 
in ſehr verſtärktem Maße eintreten, was gewöhnlich nach ein paar Tagen 
geſchieht, hören dieſe Zufälle auf. Dieſe Ausſcheidungen gehen, wie 
geſagt, hauptſächlich in den Nieren vor ſich; die Urine werden nicht nur 
allein häufiger (verſteht ſich im Verhältniß zum genommenen Getränke), 
ſondern auch qualitativ verändert abgeſondert, da ſie dunkler und ganz 
trübe herſehen. Begreiflicher Weiſe geht die Schweißbildung auch ſtär— 
ker von Statten, weniger jedoch bei Tage während der profuſen Nieren— 
Sekretion, deſto mehr dagegen bei Nacht, wo dieſe faſt ſchweigt, und durch 
die wärmere Umhüllung die Thätigkeit des Hautorgans geſteigert wird. 

Will der Trank die Urine nicht beſonders treiben, ſo läßt St. 
Marie eine Auflöſung von etwas Salpeter oder Wachholder-Extrakt 
über Tiſch trinken, worauf dann gewöhnlich die Wirkung nicht ausbleibt. 
Sollte es aber dennoch der Fall ſein, ſo räth St. Marie die Kur 
ganz aufzugeben, weil ſie dann von keinem Heilerfolge ſein würde. Nur 
wenn ein wäſſeriger Durchfall die Stelle der erhöhten Nierenthätigkeit ver- 
träte, fährt er mit ihr fort. Als Contraindicationen bezeichnete er hypo— 
chondriſche Subjekte, und ſolche, die mit Blähungen, ſaurem Aufſtoßen, 
überhaupt Reizbarkeit des Darmkanals geplagt ſind, da ſolche Kranke 
die Ptiſane ſtets wegbrechen, oder überhaupt in einen noch bedenklichern 
Zuſtand als jetzt verfallen würden. 


Maunſell H. Meine Weiſe, ein an der Syphilis leidendes Kind 
zu behandeln, beſteht in der Anwendung von 1 — 2 Gran Hydrareyr. 
cum creta, zwei- bis dreimal des Tags (je nach dem Alter), bis der 
Ausſchlag und die Schrauden verſchwinden. Die Kinder nehmen in der 
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Regel während dieſer Behandlung zu, und Salivation tritt nie ein, 
wenigſtens habe ich ſie nie bei Kindern beobachtet, die weniger als drei 
Jahre alt waren. Sollte der Merkur den Darmkanal afficiren, wie es 
zuweilen geſchieht, fo muß man mit jeder Doſis / — 1 Gran Doveri- 
ſches Pulver verbinden, oder Pulvis eretae cum opio. Die zur Kur 
erforderliche Zeit beträgt 6 Wochen bis zu 2— 3 Monaten, und die 
Mittel müſſen immer 2—3 Wochen lang, nachdem alle Symptome ver⸗ 
ſchwunden ſind, fortgeſetzt werden; ſelbſt, wenn dieſe Vorſichtsmaßregel 
gehörig im Auge behalten wird, kann es doch geſchehen, daß die Krank— 
heit wiederkehrt und die merkurielle Behandlung immer von Neuem wie— 
der eingeſchlagen werden muß. Die Geſchwüre an dem After und an 
dergleichen Stellen der Haut erfordern oft die Anwendung der Lotio 
hydrarg. nigr. (Calomel. dr. j, Aquae caleis une. vj) oder von diluir⸗ 
tem Ungt. citrinum, und wenn ſie ſehr torpid werden, ſo kann es gegen 
Ende der Behandlung nöthig werden, ſie mit ſalzſaurem Silber oder 
ſchwefelſaurem Kupfer zu reizen. Neben dieſer Behandlung iſt es in 
den Fällen, wo die Mutter das Kind ſelbſt ſäugt (und aus einleuch— 
tenden Gründen darf man dem Kinde nicht eine fremde Amme geben), 
zweckmäßig, der Mutter alterirende Mittel zu geben, z. B. Sarſaparille; 
aber wenn ſie nicht an beſtimmten ſyphilitiſchen Symptomen leidet, ſoll 
man ihr keinen Merkur geben, ehe das Kind entwöhnt iſt, da die ſer 
wenn er auf ihre Conſtitution wirkt, ſie zum Säugen leicht untauglich 
machen kann. (Evanson and Maunsell H. A. practical treatise on the 


menagement and diseases of children. Dublin 183 6.) 


Mendoza. Dieſer empfiehlt das Hydrargyr. hydrocyanic. Er 
läßt gewöhnlich 10 Gran in 1 Drachme Laudanum und 1 Pfunde 
Waſſer auflöſen, und davon Morgens und Abends 1 Eßlöffel voll neh— 
men. (Froriep's Notiz. B. V. S. 254.) Dammann empfiehlt es 
ebenfalls bei hartnäckigen ſyphilitiſchen Kopfſchmerzen, bei denen alle an— 
dere Mittel erfolglos geblieben waren, und ſelbſt Tuberkel verloren ſich 
auf dasſelbe. Er gab es überall da, wo Calomel angezeigt iſt und 
leicht Speichelfluß erregt, den Hydrargyr. hydroc. nicht ſo leicht hervor— 
ruft, wie dieß auch die Aſſimilationsorgane weniger angreift und die 
Darmſekretion weniger befördert, durch welche die beabſichtigte Wirkung 
Der therap. Conſiliarius. 7 
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niemals verloren geht, z. B. Leber⸗ und Lungenentzündungen, wo in 
der Regel nicht ſowohl die Thätigkeit der Lymphgefäße erweckt, als auch 
Stockungen in denſelben gehoben werden ſollen. (Mediz. Zeitſchrift von 
dem Verein für Heilkunde in Preußen. 1837. N. 48.) Parent em⸗ 
pfiehlt das blauſaure Queckſilber zu Y, Gran, ſteigend bis ½ Gran, 
innerlich und äußerlich, und erzählt einen Fall, in welchem es die er⸗ 
wünſchteſten Dienſte leiſtete. (Gazette medic. de Paris. 1832. Juli.) 


Miccoli. Die ſpießglanzhaltige Merkurialſalbe: Eine Unze leben⸗ 
digen Queckſilbers und 2 Drachmen Fett werden mit 5 Skrupeln ſpieß⸗ 
glanzhaltigen phosphorſauren Kalkes (Pearſon'ſchen Pulver) zuſammen⸗ 
gerieben. Er heilte damit ſyphilitiſche Krankheiten, chroniſche Ausſchläge 
Rund andere ohne Salivation. Noch wirkſamer ſoll die Salbe werden, 
wenn das Oel des Stechapfelſamens ſtatt des Fettes genommen wird, 
wozu man der Konſiſtenz wegen die nöthige Menge Wachs thun muß. 
Auch gab er das Pearſon'ſche Pulver, mit lebendigem Queckſilber bis 
zum Verſchwinden der Metallkügelchen gerieben, innerlich zu 9 bis 12 
Gran, zwei- bis dreimal täglich, mit gutem Erfolg, aber die Salivation 
blieb nicht immer aus. (Annal. univ. di Med. Milano. 1823. Giugno.) 


Moij'ſiſovics methodiſche Jodkur. Die Vorbereitung iſt 
kurz und nur bei einzelnen Kranken nöthig; ſie beſchränkt ſich auf die 
Entleerung des Darminhaltes, wenn Verſtopfung zugegen iſt, und auf 
die Reinigung der Haut. Dem erſten Zwecke entſpricht am beſten ein 
Infusum foliorum Sennae oder das Infusum Laxativum Disp. Vien- 
nensis; dem zweiten aber ein warmes Seifenbad. Dieſe Mittel werden 
am Tage vor dem Beginne der Kur in Anwendung gebracht. 

Die methodiſche Jodkur ſelbſt beſteht in Folgendem: 

1. In dem regelmäßigen Gebrauche des Jodkali. Es 
muß nämlich gut und vollſtändig verdaut, gut und leicht vertragen wer⸗ 
den; es darf nicht die geringſten läſtigen Wirkungen verurſachen. Man 
kann jedem Patienten, der das fünfzehnte Jahr zurückgelegt hat, einen 
Skrupel verordnen. Bei dieſer Doſis habe ich ſchon nach wenigen Tagen 
eine auffallende Beſſerung eintreten geſehen. Man kann dann mit zehn 
Granen ſteigen. Sollte die Beſſerung nach dieſem Zeitraume noch nicht 
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eklatant fein, fo gibt man zwei Skrupel, fünfzig Gran, bis zu einer 
Drachme täglich. Die Doſts, bei welcher eine fortſchreitende Beſſerung 
beobachtet wird, kann längere Zeit, oft bis zur Beendigung der Behand— 
lung beibehalten werden. 

Die Formel, mit welcher man die Kur beginnt, iſt folgende: 
Kali hydrojodici Scrup. unum, Aquae destil. simpl. Uneias tres. Si- 
gnetur: Vormittags auf dreimal zu nehmen. Bei Kranken, denen eine 
Unze Flüſſigkeit auf einmal zu nehmen ſchon als eine ungeheure Doſis 
erſcheint, kann man ſich auch mit zwei Unzen Waſſers begnügen. Bei 
nervöſen Perſonen, die häufig an Magenkrampf leiden, gibt man mit 
gutem Erfolge, ſtatt des einfachen deſtillirten Waſſers, die Aqua Cera- 
sorum nigrorum, welche das Jodkali nicht zerſetzt. — Da das Jodkali 
auf dem Löffel eine violette Färbung zurückläßt, ſo wird es am beſten 
aus einem Stengelgläschen genommen. 

2. In der Anwendung der Jodſalzbäder. Jodbäder mit 
einem Zuſatze von Kochſalz verſtärkt. Die Reſultate find die glänzend- 
ſten. Zur Heilung der ſchwerſten, ſelbſt veralteten, ſyphilitiſchen For⸗ 
men braucht man kaum die Hälfte Zeit, welche ſonſt zur Heilung bei 
dem bloßen innern Gebrauche des Jods erforderlich war; ja die Heilung 
erfolgt auch bei geringeren, innerlichen Gaben ſchnell, weil aus den 
Jodkochſalzbädern ein großer Theil des Mittels eingeſogen wird, wel— 
cher auf dem kürzeſten Wege in die Kapillargefäße gebracht, daſelbſt 
ſchnell die gewünſchte Vegetations-Metamorphoſe hervorruft. 

Für erwachſene Kranke gibt man beim Beginne der Kur ein Quent⸗ 
chen reines Jod, welches aber früher in einer beliebigen Menge gemei- 
nen Brunnenwaſſers aufgelöſt wird, was wohl nur dann geſchieht, wenn 
man eine gewiſſe Gabe Jodkali zuſetzt; insbeſondere erfordert eine Drachme 
Jod 1½ Quentchen Jodkal zur vollſtändigen Auflöſung. Dazu gibt 
man 2 Civilpfunde Steinſalz, welches man ſchon früher in einer größern 
Menge warmen Waſſers über die Nacht ſtehen ließ, damit es ſich auf— 
löſe. Wenn nun die Wanne mit der nöthigen Menge lauwarmen Waſ— 
ſers angefüllt iſt, wird das aufgelöſte Salz beigegeben, und zur Bewir⸗ 
kung einer gleichmäßigen Vertheilung gut mit dem Waſſer gemiſcht. 
Die Temperatur des Bades ſei eine dem Kranken angenehme. Der 
Dämpfe halber, die ſich entwickeln, bade der Kranke nie in dem Zimmer, 
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wo er wohnt oder ſchläft. Aus dem Bade ſteige er ſogleich in's Bett. 
— Mit derſelben Gabe der Ingredienzien wird durch drei Tage fort 
gefahren. Den ſiebenten oder achten Tag wird das Jod auf 2, und 
das Jodkali auf 3 Drachmen vermehrt. Gegen den zehnten oder eilf— 
ten Tag kommen gewöhnlich ſchon leichte Fieberbewegungen, es ſtellt ſich 
bei zunehmendem Brennen der Haut ein Ausſchlag von ſcharlachartigem 
Ausſehen ein; am vierzehnten Tage iſt er vollkommen entwickelt, am 
fünfzehnten beginnt ſchon die Abſchuppung und das iſt das Kennzeichen 
der vollbrachten Tilgung der Syphilis. 

3. Die örtliche Anwendung der Jodpräparate. Bei 
Condylomen, Geſchwüren u. ſ. w. dient eine concentrirte Solution des 
Jod mit Jodkali. Dieſe Formel iſt: 

Rp. Jodi puri gr. tria 

Kali hydrojodici gr. sex 
Aquae destill. simpl. unc. unam. 
Sig. Aeußerlich zu gebrauchen. 

4. Eine paſſende Diät. Leicht verdauliche nährende Koſt in 
geringen Gaben. Mehlſpeiſen ſind ausgeſchloſſen, weil ſie das Jod 
niederſchlagen. 


Moscati. Er empfahl ſehr ſein ſchwarzes Queckſilber. Nach 
der dasſelbe aufführenden Ph. austr. iſt die Bereitung folgende: Mildes 
ſalzſaures Queckſilber, 2 Unzen; reines Kali, 9 Unzen; deſtillirtes Waſ— 
ſer, 1 Pfund; das Gemiſch in einem Glaskolben unter öfterm Umſchüt⸗ 
teln eine Stunde lang geſotten. Nachdem die helle ſalzſaure Kalilauge 
abgegoſſen iſt, wird das Oxydul gehörig ausgeſüßt, bei gelindem Feuer 
getrocknet und aufbewahrt. Es ſoll ein völlig ſäureloſes und vollkom— 
men reines Queckſilberoxydulat ſein. Sein Erfinder und auch L. Frank 
erklären es für eines der mildeſten Queckſilberpräparate. Herman 
(Arzneimittel. B. 2, p. 603) beſtätigt dieſes. Es ſoll nach ihm eben 
fo ſicher, aber ruhiger, weniger tumultuariſch als das Hahnemann'ſche 
Queckſilber, und auch weniger feindſelig auf die niedere Aſſimilation ein⸗ 
wirken, ſeltener Speichelfluß erregen, dieſer aber, wenn er darnach ein— 
tritt, mäßiger fein. Da, wo das Hahnemann 'ſche Queckſilber einen 
unerwartet ungünſtigen Erfolg herbeiführte, ſah er von dieſem Präparate 
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die beabſichtigte Wirkung erfolgen. Sowohl bei primärer als ſecundärer 
Syphilis bewährte es ſeine Kraft, war aber bei tief eingewurzelten Haut⸗ 
und Knochenkrankheiten nicht hinreichend. (Vergl. Richter's ausführliche 
Arzneimittel. 5. B. Art. Mercur.) 


Neumann C. G. Da Sublimatpillen ſich bald zerſetzen, ſo 
iſt es gut, wenn man ſie nicht vorräthig machen läßt. Nach der nöthigen 
Vorbereitung bereitet man Pillen, deren 10 einen Gran Sublimat ent⸗ 
halten, und läßt deren Mittags nach dem Eſſen zuerſt 2 bis 3 Stück 
nehmen. Nach 48 Stunden gibt man zur zweiten Doſis eine Pille 
mehr, und ſteigt ſo alle 48 Stunden fort, bis der Kranke 15 nimmt, 
alſo die ungeheure Doſis von 1½ Gran Sublimat, die ſehr gut ver— 
tragen wird, wenn man durch das allmälige Steigen den Kranken dazu 
vorbereitet hat. Daß man den Kranken das Mittel nach dem wenigen 
und leichten Eſſen nehmen läßt, iſt vortrefflich und ſchützt den Magen 
vor Gefahr unangenehmer Einwirkung des Sublimats, Eben fo vors 
trefflich iſt, daß nur alle zwei Tage die Doſis wiederholt wird. Fängt 
man von 3 Pillen an, ſo nimmt der Kranke den 25. Tag 15. Von 
da an ſteigt er eben ſo wieder herab, als er hinauf geſtiegen iſt, bis 
er noch 6 Pillen nimmt, womit er die Kur beſchließt. Zur vollen Kur 
wird ein Zeitraum von 40—44 Tagen erfordert, dieſelbe Zeit, welche 
die Sarſaparillenkur verlangt und welche faſt zu jeder Queckſilberkur 
nöthig iſt. Man kann ſie etwas abkürzen, wenn man gleich mit vier 
Pillen anfängt und beim Abfallen jedesmal zwei Pillen weniger nehmen 
läßt, doch wird man ſelten dazu beſondere Gründe haben. Dieſe Subli— 
matkur iſt ihrer Gefahrloſigkeit und geringern Beſchwerde wegen überall 
vorzuziehen, wo ſie anwendbar iſt; man kann dreiſt darauf rechnen, daß 
man ſie mit Gewißheit durchführen werde, was man bei keiner andern 
kann; es gibt Fälle, in welchen ſie geradezu nothwendig iſt, namentlich 
bei Schwangern. Läßt man dieſe Calomel oder graue Salbe gebrau— 
chen, ſo abortiren ſie entweder, oder ſie geneſen von höchſt elenden Kin— 
dern, die gleich nach der Geburt ſterben. Ein ſehr großer Vorzug dieſer 
Kur iſt noch, daß man ihr eine andere bald nachfolgen laſſen kann, wenn 
ſie nicht gründlich geholfen hat, was man bei andern angreifenden Kuren 
nicht kann. Nur bei Menſchen, die eine Anlage zur Lungenſucht haben 
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beſchleunigt fie deren Entwicklung. Ganz beſtimmt gewiſſe Hilfe leiſtet 
fie bei Halsſchankern und ſyphilitiſchen Ausſchlägen. Auch beim dritten 
Grade der Luſtſeuche, wenn ſchon Knochenſchmerzen entſtehen, aber noch 
keine Caries ausgebrochen iſt, verſagt ſie ſelten die gewünſchte Hilfe. 
Nur wo ſchon Caries, beſonders Ozaena, ſtatt findet, wo die Exoſtoſen 
der Schienbeine ſchon aufbrechen, wo die Schlüſſelbeine cariös ſind, leiſtet 
ſie nichts. (v. Gräfe und Walther: Journal. Bd. XVII, St. 1, S. 90.) 


Niel J. C. gebrauchte den Muriate triple d'or et de soude, 
das durch Pottaſche gefällte Goldoryd und die Goldfeile, in kleinen 
Bruchtheilen eines Granes in die Zunge eingerieben Ya, V2, Yo 
u. ſ. w.), oder als Salbe oder mit Brodkrumen in Pillen, und heilte 
damit ſchnell alle ſyphilitiſchen Uebel, beſonders bei wärmerer Jahres⸗ 
zeit. Die Einreibung in die Zunge geſchieht mit der Quantitätsverän⸗ 
derung, daß nach dem Verbrauche des 1 Granes um einen Bruchtheil 
geſtiegen, oder bei erforderlichen Umſtänden gefallen wird; das Gold— 
ſalz zu dieſem Zwecke wird mit Stärkmehl verſchrieben. Ganz beſon⸗ 
ders wirkſam ſoll das Mittel in den acuten und neuen Formen der 
Syphilis ſich zeigen. Bei veralteten Leiden tritt am öfteſten die Noth⸗ 
wendigkeit ein, mit der Anwendungsweiſe der Goldzubereitungen zu wech 
ſeln, doch hat ſich das ſalzſaure Gold am wirkſamſten erwieſen. Bei 
zu großer Empfindlichkeit der Zunge und Neigung zur Entzündung wählt 
man entferntere Theile, z. B. die Nymphen, und gibt das Mittel in 
ſtärkerer Gabe. 


O'Beirne wendet die Sarſaparillwurzel in folgender Form an: 


Rp. Rad. Sarsaparill. unc. Iv 
Rad. liquiritiae unc. ß 
Aquae calcis libr. jj. 

Macer. per 24 hor. in vase vitr. bene clauso, et locö frigido 
et obscuro; dein cola et serv. usui. Man nimmt täglich die Hälfte 
dieſes Aufguſſes und fährt längere oder kürzere Zeit je nach Bedürfniß 
fort. Die ſecundären Zufälle der Luſtſeuche verſchwinden nach dem Ge— 
brauche dieſes Mittels, oft nachdem fie den gewöhnlichen Sarſaparill— 
präparaten getrotzt hatten. (Gaz. med. Aoüt 1834.) 
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Oppenheim. Diefer bedient ſich der antiphlogiſtiſchen Methode. 
Die Kur der Syphilis im allgemeinen Krankenhauſe zu Hamburg beginnt 
mit einer Venäſektion, die, je nach der Körperkonſtitution des Kran⸗ 
ken und dem entzündlichen Charakter der Geſchwüre, von 4— 12 Unzen 
ſtark gemacht wird; bei fortwährendem Schmerzgefühle der Geſchwüre 
wird eine ſolche Blutentziehung am zweiten oder dritten Tage wiederholt. 
Der Kranke wird ſogleich zu Bette gebracht, und darf bis zur völligen 
Geneſung dasſelbe nicht verlaſſen. Die ſehr magere Diät beſteht in einer 
Waſſerſuppe Morgens und Abends, des Mittags in 4 Loth Weißbrod 
mit etwas leichtem Gemüſe. Dabei bekommt der Kranke täglich abfüh⸗ 
rende Neutralſalze (gewöhnlich Glauberſalz 1½ Unzen in 6 Unzen Waſſer 
gelöſt, alle 3 Stunden zu 1 Löffel voll), fo daß fie 3 bis 4 Stuhl⸗ 
ausleerungen bewirken. Bei eintretender Diarrhoe wird bis zu ihrem 
Aufhören mit den Salzen ausgeſetzt. (Oppenheim: Die Behandlung d. 
Luſtſeuche ohne Queckſilber. Hamburg 1827, S. 277.) 


Ossbeck. Seine in Schweden ſehr berühmte Kurmethode bei aus⸗ 
gearteter veneriſcher Krankheit, ſo wie bei bösartigen Geſchwüren, Skro⸗ 
pheln, Gicht und andern chroniſchen Hautkrankheiten, iſt bereits von meh- 
reren Aerzten, namentlich im Norden, mit großem Erfolg in Anwen⸗ 
dung gebracht worden. Sie beſteht nach der urſprünglichen Anweiſung 
Ossbeck's in Folgendem. Hauptſächlich wird dabei auf die Reguli⸗ 
rung der Diät Rückſicht genommen. 

Diät. Patient genieße: Zehn Loth Ochſen⸗, Kalb⸗, Lamm⸗, Hüh⸗ 
ner⸗, Truthühner- u. dgl. Fleiſch, welches jedoch nicht mit Speck geſpickt 
wird. Dieſe Portion wird für jeden Tag abgewogen, auf gewöhnliche 
Weiſe gebraten und ohne Fett oder irgend eine Art Sauce genoffen. 
Dieſe Portion Braten und zwei franzöſiſche Brode, oder eben ſo viel 
(ungefähr 6 Unzen) Weizenbrod, mit Waſſer gebacken, werden abgetheilt 
und von dem Kranken in zwei bis drei Gängen täglich genoſſen. Die 
Heilmittel, welche neben dieſer Diät zur Heilmethode gehören, ſind fol— 
gende: Pillen vom Extrakt und Pulver des Chaerophylli sylvestris. Das 
Extrakt wird auf folgende Weiſe bereitet: Der ganze Stengel (caulis 
adscendens) des Chaerophylli wird mit den Blättern und Blumen unten 
an der Wurzel abgeſchnitten, wenn die Pflanze zu blühen beginnt; ſie 
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wird zerhadt und daraus der Saft gepreßt; der Rückſtand wird mit 
hinreichendem Waſſer ausgekocht und von Neuem ausgepreßt. Man klärt 
nun das Dekokt in einem Holzgefäße, in welchem es 24 Stunden ſteht, 
um ſich abzuſetzen. Hierauf wird das klare Dekokt, gemiſcht mit dem 
zuerſt ausgepreßten Safte, bei gleichmäßigem und gelindem Feuer zur 
vollen Konſiſtenz eines dicken Extrakts, ohne alle Zumiſchung des Pul⸗ 
vers, der Blätter oder anderer Theile der Pflanze, eingekocht. Das Pul⸗ 
ver erhält man von den Blättern durch Trocknung in der freien Luft, 
ſo daß die Sonne ſie nicht unmittelbar trifft, und nachherige Pulverung. 
Die erwähnten Pillen werden folgendermaßen gegeben: 
Rp. Extract. chaeroph. sylvest. unc. j 
Pulv. folior. chaeroph. d. s. ut f. Massae pilul. unde for- 
mentur pilul. ponderis gr. jj. 
D. Sig. Pillen, wovon Morgens und Abends 3 Stück nebſt 
Chinawurzeldekokt genommen werden. 
Das Dekokt wird in folgender Art gegeben: 
Rp. Rad. chinae inc. unc. 3j 

Coq. in ag. commun. lib. IV ad remanent. lib. jjg. 

Cola D. S. Chinawurzeldekokt, welches an der Stelle andern Ge— 
tränks nach und nach den Tag über getrunken wird. Die Pillen aus 
Sublimat, wie ſie die vierte Ausgabe der ſchwediſchen Pharmakopö ver— 
ſchreibt, und von welchen jeden Morgen unter den drei erſten Wochen 
der Kur eine zugleich mit drei der Chäroph-Pillen genommen werden, 
ſind zur Heilung nicht weſentlich nothwendig. Zum äußern Gebrauche 
ſchreibt Ossbeck folgende Mittel vor: 

Rp. Hydrarg. dulcis drachm. 3 

Solve in aq. caleis libr. j. 
D. Sig. Merkurialwaſſer zum äußerlichen Gebrauch. 
Rp. Decoct. rad. Chin. libr. j 
Tinct. myrrh. drach. jj. 
M. D. Sig. Myrrhenmiſchung zum äußern Gebrauch. 
Rp. Decoct. rad. Chinae libr. 3 
Extract. saturnin. unc. j. 
M. D. Sig. Bleimiſchung zum äußern Gebrauch. 
An demſelben Tage, an welchem die Diätkur beginnt, werden Mor⸗ 
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gens und Abends drei Chäroph⸗Pillen genommen, und ſo auch beginnt 
an demſelben Tage das Trinken des Dekokts, womit ſechs Wochen (nach 
der ſpäteren Verlängerung von drei Wochen) fortgefahren wird. Zuwei⸗ 
len ereignet es ſich, daß während der Kur Diarrhöe entſteht. Dieß kommt 
wahrſcheinlich daher, daß der Patient das Chinawurzeldekokt zu kalt 
trinkt, oder daß er den Magen nicht warm hält. Eine ſolche Diarrhöe 
pflegt doch nach 24— 48 Stunden von ſelbſt aufzuhören, beſonders wenn 
der Patient ein Opiumpulver bekommt, beſtehend aus einem Biertel-Gran 
Extract. opii mit Pulv. gummi arab. und Zucker, von jedem einen Skru⸗ 
pel, der Magen mit trockenem Wollenzeuge bedeckt, und das Dekokt warm 
getrunken wird. Die Patienten, welche ein ſchwaches Geſicht oder Gehör 
haben, leiden ſehr unter der Kur, wenn ſie mit Leſen und Schreiben 
ihre Augen beſchäftigen, und wenn ſie ſich dem Zug oder windigem Wetter 
ausſetzen. Mäßige Arbeit und Bewegung im Zimmer oder in der freien 
Luft bei milder Witterung, wie es die Kräfte des Kranken und die Be⸗ 
quemlichkeit zulaſſen, bekommt gut. Aber alle Arten Verkältung und 
ſtarke Bewegungen müſſen vermieden werden. Fordert des Patienten 
Durſt mehr Getränk als die angeführte tägliche Portion, ſo kann dieſe 
Portion nach Bedürfniß vermehrt werden. Es geht auch an, die an— 
geführte Portion mit friſchem Waſſer zu verdünnen. Bei der äußern 
Behandlung hat Ossbeck Alles dem eigenen Zuthun der Natur über⸗ 
laſſen, was die Heilung der kleinern Geſchwüre anbelangt. Allein tie— 
fere Geſchwüre, beſonders da, wo man großen Narben entgehen will, 
ſind mit Leinſchabſel, im Anfange oft mit dem Merkurialwaſſer befeuchtet, 
bedeckt und dann, wenn das Geſchwür mehr gereinigt und gefüllt wor— 
den, mit jener Myrrhentinktur und zum Schluſſe mit der Bleimixtur 
verbunden worden. Die Flaſchen, welche dieſelben enthalten, müſſen bei 
ihrem Gebrauche geſchüttelt und dazwiſchen wohl verkorkt werden. Gegen 
Geſchwüre und Verſtopfung in der Naſe werden Wicken von Leinwand, 
oft mit Myrrhentinktur befeuchtet, angewandt. Gegen die Exoſtoſen, 
Nodi und Tophi iſt kein äußeres Mittel angewandt worden; denn ent— 
weder ſind ſie unter der Kur oder kurz darauf verſchwunden oder in 
Suppuration übergegangen und dann geheilt. Alte Exoſtoſen, welche 
ſchon zur Knochenſubſtanz verwandelt worden ſind, bleiben zurück. Alte 
cariöſe Stellen, beſonders am Cranium, welche gewöhnlich eine längere 
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Heilungszeit als die gegebene fordern, find zur ſchnellern Beförderung 
der Exfoliation und Heilung mit dem von Ossbeck angegebenen Per⸗ 
forativ-Trepan perforirt worden. Andere damit verbundene Krankheiten, 
als Lungenſucht, Unterleibsverhärtung, ödematöſe Geſchwülſte, beſonders 
um die Kniee, müſſen vorerſt geheilt werden. Nachdem die genannten 
ſechs Wochen paſſirt ſind, bleibt der Patient drei Wochen hindurch frei 
vom Gebrauche der genannten Mittel und Diät, und erhält größere 
Portionen, jedoch leicht verdauliche und friſche Nahrungsmittel und zum 
Getränke Waſſer, Milch und ſchwaches Bier; allein nicht ſpirituöſe oder 
hitzige Getränke. Darauf gebraucht er die Kur auf die erſte Weiſe, 
wie die erſten drei Wochen hindurch. Nach der geſchloſſenen Kur muß 
der Patient allmälig den Magen ſtärken und ihn an mehr paſſende Nah: 
rung gewöhnen. In den hartnäckigen Fällen wird noch die Räucherungs⸗ 
kur zu Hilfe genommen. (Heidelberg. Med. Annal. 1836, 2. B. 4. H.). 
Metz, welcher dieſe Methode ausführlich im bemerkten Journale anführt, 
verfichert, daß er in mehr als 30 chroniſchen Krankheitsfällen eine gründ⸗ 
liche Heilung mit obigen Pillen und Trank bewerkſtelligt habe, ohne die 
Sublimatpillen zu gebrauchen. 


Pearſon. Nach deſſen Erfahrung iſt die verdünnte Schwefel⸗ 
ſäure ein nützliches Mittel, welches die Fortſchritte der Luſtſeuche jedes⸗ 
mal, wenn der ſchlechte Geſundheitszuſtand zum Queckſilber zu greifen 
nicht erlaubt, wenn der Kranke dabei an Dyspepſie leidet, für den Augen⸗ 
blick aufzuhalten vermag. Dieſer Arzt verſichert, geſehen zu haben, daß 
beim Gebrauche dieſer Säure die Fortſchritte der ſyphilitiſchen Hals⸗ 
geſchwüre aufgehalten wurden, gewiſſe ſyphilitiſche Hautausſchläge ver⸗ 
ſchwanden oder wenigſtens abnahmen; er fügt jedoch hinzu, daß dieſe 
günſtigen Erfolge nie von Dauer waren. Zu gleicher Zeit bemerkte 
Pearſon, daß dieſes Mittel wirkliche und dauerhafte Erleichterung bei 
Ulcerationen des männlichen Gliedes, der Weichgegend, des Halſes 
u. ſ. w., welche manchmal nach einer Merkurialbehandlung ſtationär zu⸗ 
rückbleiben, zuwegebringe. Auch bemerkte Pearſon, daß dieſes Mittel 
jedesmal, wo das Quedfilber zu ſchnell und zu heftig den Mund ergreift, 
von Nutzen ſei. (Pearson, Observ. on the eff. of various arcicles in 
the cure of lues vener. 2 ed. p. 189.) 5 
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Peyerl E. M. Ich halte die Merkurialpräparate für die ein⸗ 
zigen ſicheren, ſpezifiſchen Mittel gegen die Luſtſeuche. Da bei der Anz 
wendung derſelben der Mundſpeichelfluß die meiſten Unannehmlichkeiten 
darbietet, ſo habe ich, um demſelben ſo viel als möglich vorzubeugen, 
die Wirkungen des Mittels auf den Bauch zu fixiren, und eine Bauch⸗ 
ſalivation hervorzurufen beabſichtigt. Dieſem Zwecke ſchien mir am mei⸗ 
ſten das Calomel in Verbindung mit Aloe zu entſprechen, und ich 
verſchrieb dieſe Kombination immer in einer oder der andern der drei 
folgenden Formeln: 

Nr. 1. 
Rp. Oxydul. hydrargyr. muriat. mitis 
Aloes succotrin. 
Extract. amar. aa. dr. jß 
Pulv. rad. rhei q. s. ut f. massa 
ex qua form. pilul. gr. 3jj 
Consperg. pulv. rad. liquiritiae. 
Ni 2% 
Rp. Oxydul. hydrarg. mur. mitis et 3j 
Aloes succotrin. 
Extract. amar. aa. dr. 3j 
Pulv. rad. rhei d. s. ut f. mass. pilnl. 
ex qua form. pilul. gr. 3jj 
Consperg. pulv. rad. liquiritiae. 
Nr 3 
Rp. Oxydul. hydrarg. mur. mitis et j 
Aloes succotr. 
Extract. amari aa. drach. 3j 
Pulv. rad. rhei q. s. ad massam, ex qua 
fiant pilul. gr. jjj 
Consperg. pulv. rad. liquiritiae. 

Von diefen drei, durch den Gehalt an verſüßtem Queckſilber vers 
ſchiedenen Kompoſitionen der Pillenmaſſe wird diejenige, die der Indi⸗ 
vidualität und der ſtärkeren oder ſchwächeren Konſtitution des zu behan— 
delnden Kranken am angemeſſenſten iſt, folgendermaßen verabreicht: drei 
Stunden nach dem Mittagſpeiſen, zwei Stunden vor und eben ſo lange 
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nach dem Abendeſſen werden am erften Tage jedesmal zwei Pillen ges 
reicht, worauf am folgenden Tage früh gewöhnlich, zwei, drei, oder auch 
mehrere Stuhlgänge, mit etwas Bauchgrimmen begleitet, erfolgen. Ich 
laſſe die Pillen aus dem Grunde ſtets Nachmittags nehmen, damit der 
Kranke von der Wirkung der eintretenden Stuhlgänge, die gewöhnlich 
am darauf folgenden Morgen erfolgen, am wenigſten incommodirt 
werde, und des Tages ſeinen Geſchäften nachgehen könne. Iſt die 
beabſichtigte Wirkung gehörig erfolgt, ſo werden die Pillen auch am 
zweiten Tage in derſelben Doſis wie am erſten verabreicht. Erfolgte 
aber die Wirkung auf den Darmkanal nicht der ausgeſprochenen Abſicht 
gemäß, ſo muß am nächſten Vormittage ungefähr zwiſchen 9 und 10 
Uhr ein Abführmittel genommen werden. Hierzu bediene ich mich ge— 
wöhnlich des Wiener-Tränkchens, von zwei, drei bis vier 
Unzen gereicht, je nachdem es die Anzeige erfordert. Nachmittag wer⸗ 
den wieder Pillen, und zwar auf dieſelbe Weiſe wie am vorhergehenden 
Tage genommen. Tritt hierauf am dritten Tage die beabſichtigte Wir⸗ 
kung auf den Darmkanal ein, d. h. erfolgen hinreichende ſchleimige Stuhl— 
gänge, ſo wird auch an dieſem Tage dasſelbe Verfahren beobachtet, wie 
an den zwei vorhergehenden; iſt aber dieſe Wirkung nicht eingetreten, ſo 
ſuche man fie, wie ſchon erwähnt, mittelſt des Wienertränkchens zu be⸗ 
fördern. Während dieſer drei Tage, als der Periode, in der die Mer— 
kurialreaktion eintreten kann, ſo muß auch genau beobachtet werden, ob 
ſie wirklich eingetreten iſt oder nicht, ob ſich nicht Spuren von Erſchei— 
nungen der Mundſalivation zeigen, ob die Wirkung der Bauchſalivation 
nach der früher beſtimmten Art von Stuhlgängen beſtehe oder nicht. 
Zeigen ſich Spuren von Mundſalivation, und iſt der Darmkanal dabei 
wenig thätig, ſo kann zwar die früher beſtimmte Anzahl von Pillen der 
erſten drei Tage auch am vierten, fünften und ſechsten Tage auf die— 
ſelbe Weiſe gegeben werden, jedoch iſt genau zu berückſichtigen, daß man 
die Pillen dann ausſetzen müſſe, wenn keine oder nicht hinreichende Stuhl— 
gänge erfolgen, und zwar ſo lange, bis dieſem Uebelſtande durch das 
oberwähnte Abführmittel abgeholfen iſt. Es iſt hier vorzüglich zu be— 
merken, daß der Arzt ja nicht ängſtlich ſei, und den Kranken ſchon we— 
gen geringer Erſcheinungen einer Mundſalivation oder anderer Merkurial— 
wirkungen, als Appetitloſigkeit, Abgeſchlagenheit oder eines unbedeutenden 
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Metallgeruchs aus dem Munde, die zu reichenden Pillen nicht nehmen 
laſſe. Nur für den Fall, daß ſolche Erſcheinungen in hohem Grade vor— 
handen wären, iſt dieſe Vorſicht zu beobachten. Je eher, je kräftiger 
und beharrlicher die erforderliche Merkurialreaktion erſcheint, deſto ſicherer, 
gewiſſer und in kürzerer Zeit wird auch das Krankſein gehoben. Sollte 
aus den eingetretenen Erſcheinungen hervorgehen, daß die dem Kranken 
gereichte Pillen-Kompoſition entweder zu ſtark oder zu ſchwach ſei, ſo 
müßte man ſie am ſechsten Tage dieſen Verhältniſſen entſprechend ab⸗ 
ändern. Am ſiebenten, achten und neunten Tage iſt die Behandlung 
nach dem Grade der Wirkung und den Erſcheinungen der vorhergehen— 
den drei Tage einzurichten. Entſpricht die Wirkung dem Grade nach 
der Abſicht des Kurplans, ſo muß die Kur, wie früher, auch dieſe drei 
Tage fortgeſetzt werden. Dabei iſt aber wohl zu beobachten, ob der 
Grad der Merkurialreaktion auch dem Grade der Hartnäckigkeit der Krank— 
heit angemeſſen ſei oder nicht. Stets muß das Streben des Arztes da— 
hin gehen, die Merkurialwirkung in entſprechend hohem Grade herbei— 
zuführen. Deßhalb wird die Anzahl der Pilleu in dieſen Tagen, wenn 
nicht ſchon früher, meiſtentheils auf dreimal drei Stück des Tages vermehrt, 
oder, wenn der Grad der Wirkung ſehr geringe wäre, eine ſtärkere 
Pillengattung, und zwar in derſelben Doſis, d. h. täglich dreimal drei 
Stück gereicht. Auf dieſe Tage wird die in Rede ſtehende Kur wenig— 
ſtens bis zum dreißigſten oder fünfunddreißigſten, auch vierzigſten, und 
wenn es die Hartnäckigkeit der Krankheit oder der trägere Heilungs— 
prozeß erheiſcht, ſelbſt bis zum fünfundvierzigſten oder fünfzigſten Tage 
verlängert. Ich habe das verſüßte Queckſilber nach Verſchiedenheit der 
Individualität des Kranken und des Charakters des Krankheitsfalles in 
der angegebenen Kurzeit in theils ſteigender, theils fallender Doſis an- 
gewendet, und dadurch ſtets eine möglichſt zweckmäßige Merkurialreaktion 
bewirkt. Da wegen Verſchiedenheit der Individualität des Kranken und 
des Charakters des Krankheitsfalles im Allgemeinen keine beſtimmte Re⸗ 
geln angegeben werden können, ſo muß dieſes bloß der Beurtheilung 
des behandelnden Arztes überlaſſen werden. (Peyerl E. M.: Praktiſche 
Erfahrungen über die verſchiedenen Formen der Syyhilis nebſt einer 
ſehr einfachen, ſichern und unter allen Verhältniſſen anwendbaren Heil— 
methode derſelben. Göttingen 1839.) — Dieſe Methode leidet an dem 
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großen Gebrechen der gänzlichen Mißachtung aller bei einer Merkurialkur 
nothwendigen Verhaltungsregeln, denn P. läßt den Kranken bei ſeiner 
Kurmethode ſeine gewohnte Lebensweiſe fortſetzen, verlangt ſogar noch 
ausdrücklich, daß die Patienten, das Wetter und die Jahreszeit mögen 
ſein, wie ſie wollen, ausgehen ſollen. Ferner nimmt dieſe Methode das 
Verdauungsſyſtem außerordentlich in Anſpruch, ſie iſt daher nur anwend⸗ 
bar, wo dieſes im guten Zuſtande iſt ). 


Peyrilhe. Dieſer war der erſte, der im Jahre 1774 in einer 
ganz eigenthümlichen Syrup ähnlichen Miſchung das flüchtige Laugenſalz 
verordnete; dabei wurden, der bekannten franzöſiſchen Methode zufolge, 
Abführmittel, Ptiſanen und Bäder nicht vergeſſen. Peyrilhe glaubte 
dadurch ein ſpezifiſches Mittel gefunden zu haben, welches dem Thier⸗ 
reiche entlehnt, den menſchlichen Organismus bei dieſer Krankheit beſon⸗ 
ders freundlich anſprechen würde. Spezifiſch iſt nun zwar dieſes Mittel 
nicht, aber doch in den Fällen gut und zweckmäßig, wo wegen zu ſehr 
geſteigerter Senſibilität des Individuums, das Queckſilber im Anfang 
fruchtlos iſt. 


Pitſchaft. Nach ſeiner vielſeitigen Erfahrung ſind Mercur. prae- 
eipit. ruber, Jod, Sarſaparille, Sabina, Salzbäder die wirkſamſten und 
gründlichſten Heilmittel. Opium oder Morphium sulph. iſt der Palia⸗ 
tion wegen als Zuſatz nöthig. 


Plenk. Seine Formel zum äußerlichen Gebrauch gegen ſyphili⸗ 
tiſche Exerescenzen iſt folgende: 

Rp. Hydrarg. muriat. corros. 
Camphorae aa. gr. Ii 
Alumminis erudi 
Sacch. saturni aa. scrupulum 
Misce; terrendo adde: 
Aceti concentrati drachm. jj 
Solutioni vitro immissae adde: 
Aethiop. sulph. drachm. j 
Conquass. D. Sig. Zum Beſtreichen. 


) S. G. Ludw. Dietrich: Die Krankheitsfamilie Syphilis. Landsh. 1842, 
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Das Liniment, welches Plenk gegen Rhagades anwandte, iſt fol 
gendermaßen zuſammengeſetzt: 
Rp. Liquor. Kali carbon. part. 3j 
Ol. olivarum part. rv 
Vitell. ovi p. j M. 
Plenk's ätzendes Pulver. 
Rp. Hydrarg. praecip. rubr. 
Pulv. alumin. calcinat. aa. drach. 3 
Pulv. Sabinae drach. Iv. 
M. exactiss. D. S. Aeußerlich gegen fungöſe Excrescenzen ſyphi⸗ 
litiſcher Geſchwüre zu gebrauchen. 
Plenk's Hydrargyr. gummosus. 
Rp. Mercur. viv. part. j 
Pulv. gummi arab. part. jjj 
Syrup. Diacodii p. Iv. 
Tere in mortario porcell. usque ad extinct. mercur. Die Gabe 
iſt zu 1 Drachme in einem angemeſſenen Vehikel. Hufeland beſtätigte 
die Wirkſamkeit dieſes Mittels. 


Pliſſon. Dieſer empfiehlt eine Miſchung aus einer Drachme 
Calomel mit einer Unze einfachen Cerats zur äußerlichen Anwendung bei 
der Syphilis. Man ſoll einen um den andern Tag eine bis zwei Drach— 
men verbrauchen, zur Heilung einer eingewurzelten Luſtſeuche aber auch 
wohl 50 bis 60 Drachmen nöthig haben. Will man es auf excoriirte 
oder geſchwürige Stellen anwenden, ſo darf das Mittel nur halb ſo viel 
Queckſilber enthalten. (P. Monographie der Luſtſeuche. — Ruſt's Hand» 
buch d. Chir. 4. B. p. 387.) 


Pollini. Seine Formel iſt folgende: 
Rp. Rad. Sarsaparill. 
Rad. Chinae aa. unc. jj 
Cort. virid. fruct. jugland. unc. jj 
Aquae libr. Iv 
Immittatur sacculus, qui includit antimon. erud. 
pulv. pumic. aa. unc. ß 


Coque ad remanent. libr. jj. Col. repon. et decant. 


M. D. Sig. 2—3 Eßlöffel voll ſtündlich zu nehmen. 
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Pollini. Sein Dekokt wurde zuerſt von Friedrich bekannt ge- 
macht. Pollini, von dem es den Namen hat, war nicht der Erfinder 
deſſelben, ſondern Wertenpreis brachte das Mittel aus Spanien, 
machte damit glückliche Verſuche bei veneriſchen Kranken, und eröffnete 
dann auf dem Todbette das Geheimniß ſeinem Subſtituten Pollini. 
Letzterer bereitete ſein Dekokt nach folgender Formel: 

Rp. Rad. sarsaparill. 

Rad. chinae nodos, 

Lapid. pumic. et 

Antimon. crud. in lintea ligati aa. dr. ß 

Cort. nuc. jugland. unc. x 

Conc. cog. vas. claus. in Aquae font. Ms. jj ad dimidiam 
consumptionis. 

Der Kranke trinke täglich eine Flaſche, die er in 4 große Gläſer 
theilt und auf folgende Weiſe verbraucht. Vor dem Einſchenken muß die 
Flaſche tüchtig umgeſchüttelt werden; iſt der Magen ſehr reizbar, ſo muß 
mit der halben Quantität in der angegebenen Zeit angefangen werden. 
Das Mittel ſelbſt wird kalt genommen, aber nach jedem Glaſe eine 
Taſſe heißen Thees getrunken. — Um 6 oder 7 Uhr Morgens nehme 
nun der Kranke das erſte Glas und gleich darauf eine Taſſe warmen 
Thees; nach ½ bis 1 Stunde nehme er das zweite Glas und wieder 
eine Taſſe Thee; er bleibe dann noch ruhig drei Stunden im Bette, 
ohne dabei zu leſen; dann ſtehe er auf und nehme ein Kaffeefrühſtück. 
Eben ſo verfahre er Abends, wo er nicht zu ſpät nach Hauſe kommen 
darf. Er ſetze ſein Mittagsbrod zu einer ſolchen Stunde an, daß er 
fünf Stunden nach dem Eſſen das erſte Glas zu ſich nehme, das zweite 
2), bis 1 Stunde ſpäter, und wieder jedesmal eine Taſſe Thee. Auf 
dieſe Weiſe muß 40 bis 50 Tage fortgefahren werden. Während der 
Periode der Menſtruation müſſen die Frauenzimmer das Mittel ausſetzen. 
Die Diät ſei bei dieſer Kur mager, der Kranke eſſe nur wenig gefotte- 
nes oder gebratenes Fleiſch, beſſer Mehlſpeiſen, Nudeln, Reis u. ſ. w. 
Alle Saucen und gewürzhaften Speiſen muß er vermeiden; überhaupt 
halte er nur eine Mahlzeit und trinke bei derſelben Wein mit Waſſer 
oder gutes Bier. Einen Tag um den andern nehme er ein lauwarmes 
Bad. Oft fühlt ſich der Kranke ſchon nach wenigen Tagen ſehr erleichtert, 
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bei heftigen Kopfſchmerzen fühlt er gewöhnlich erſt zwifchen dem achtzehn— 
ten und vierundzwanzigſten Tage eine Linderung. Fährt er alsdann 
noch 20 bis 24 Tage mit demſelben Verfahren fort, ſo iſt er in der 
Regel vollkommen geheilt. Verſchafft das Mittel aber nach den erſten 
drei Wochen keine Linderung, ſo hilft längerer Fortgebrauch nichts, und 
es iſt beſſer es auszuſetzen, weil es ſonſt nur ſchaden könnte. (Friedreich, 
das Pollini'ſche Dekokt und die reinigenden Wirkungen der wälſchen Nuß— 
ſchalen wider die Luſtſeuche. Wien 1810.) Chelius ſah gute Wir— 
kung vom Pollini'ſchen Dekokte in Fällen, wo die Schmierkur wegen 
irgend eines Zufalles nicht vollendet werden konnte, wenn es hernach 
angewandt wurde. (Heidelberg. Klin. Annal. B. 1, S. 126.) 


Prießnitz (der Landmann). Deſſen Methode bei ſyphiliti— 
ſchen Hautkrankheiten. Oder: Das kalte Waſſer und ſeine 
Anwendung nach der Gräfenberger Methode. Dieſelbe leiſtet 
bei den ſyphilitiſchen Hautkrankheiten um ſo mehr, weil ſie direkt auf 
das leidende Organ und die geſammte Vegetation zugleich einwirkt. Die 
Procedur ſelbſt beſteht in Folgendem: Der Kranke legt ſich mit nacktem 
Körper auf eine über die Bettmatraze ausgebreitete, große wollene 
Decke, in Gräfenberg Kotze genannt, in der Art, daß er die untern 
Extremitäten an einander ſchließt, zwiſchen ihnen ein Uringlas gela— 
gert, und beide Arme an den Leib legt. Die wollene Decke wird nun 
von einem Diener unter feſtem Anziehen derſelben um ihn gewickelt, ſo 
zwar, daß der Kranke, luftdicht eingewickelt, wie eine Mumie da liegt. 
In dieſer ruhigen Lage erwartet er bei verſchloſſenen Fenſtern den Aus⸗ 
bruch des Schweißes, der eine, zwei, auch drei Stunden nachher erfolgt. 
Von dieſem Augenblicke an werden die Fenſter, gleichviel zu welcher 
Jahreszeit, geöffnet, und der Kranke erhält jede Viertelſtunde ein Wein— 
glas voll friſches Waſſer (½¼ Seidel) zu trinken, das er natürlich aus 
einer Glasröhre in den Mund zu ziehen hat. Nachdem der Kranke eine 
Stunde, auch 2— 3 Stunden, je nach feinem Kräfteſtande geſchwitzt hat, 
wird er wieder aus der Decke gewickelt und unmittelbar in ein Bad ge— 
jest, das 18— 209 Reaumur Wärme hat, in welchem er einige Minuten 
verweilt, hierauf abgetrocknet, ſich raſch ankleidet und in freier Luft, 
gleichviel bei welchem Wetter, ſich ergeht, bis ſeine abgekühlte Haut 
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wieder in einer behaglichen Wärme ſich befindet. Die Wärmegrade des 
Waſſers werden nach und nach immer mehr verringert und endlich das 
Waſſer friſch von der Quelle oder dem Brunnen weg zum Vollbade ge— 
braucht. Während ſich der Patient nach dem Bade Bewegung macht, 
trinkt er von halb zu halb Stunde ein Weinglas voll friſches Brun— | 
nenwaſſer. | 

Auf ſolche Weiſe wird die Methode Morgens und Abends aus— 
geführt. In den Kaltwaſſerheilanſtalten wickelt man die Kranken ge— 
wöhnlich Morgens um 4 Uhr ein und geleitet ſie zwiſchen 7 und 8 Uhr 
in das Vollbad. Hierauf gehen ſie eine Stunde ſpazieren, von Viertel— 
zu Viertelſtunde ein Glas friſches Waſſer trinkend, nehmen dann ein Früh— 
ſtück, aus Butterbrod, Milch und Honig beſtehend, machen wieder Pro— 
menaden, ſetzen ſich Mittags um 1 Uhr zu einer kräftigen Hausmanns— | 
koſt, laſſen ſich um halb fünf Uhr Abends wieder einwickeln, zwiſchen 
6 und 7 Uhr zum Vollbade führen, da Abends der Schweiß eher aus— 
bricht, machen eine Stunde Bewegung, hiebei Waſſer trinkend und ver— 
zehren endlich zu ihrem Abendbrode wieder Butter, Honig und Milch. 
In beſondern Fällen werden auch die Duſchen benützt. 

Die Kriſen, welche im Verlaufe einer ſolchen Kur eintreten, ſind 
nach der Individualität und den früher durchgemachten Arzneikuren ver— 
ſchieden, indem ſie bald in übelriechenden, klebrichten Schweißen, bald in 
galligen Durchfällen, Bodenſätzen im Urine, bald in Furunkelbildungen, 
im Speichelfluſſe u. ſ. w. ſich kund geben. 

Bedient ſich der Arzt der Gräfenberger Methode, ſo hat er ſich 
hauptſächlich vor dem Extrem der jetzigen Zeit zu hüten, die Kranken 
nämlich nicht zu lange ſchwitzen zu laſſen, ſie nicht zu ſehr mit Waſſer 
zu tränken, ſondern hat überhaupt die Reaktions⸗Verhältniſſe von Seite 
des Organismus zum Leitſtern ſeines Handelns zu wählen. 


Rayer lobt folgende Methode ſehr, indem er ſagt: Einen ganz be— 
ſondern Ruhm verdienen die Jodqueckſilberpräparate. Ich habe 
ſie ſeit mehreren Jahren in Hoſpitälern angewendet, und bediene mich 
faſt nur des Deutojodürs; die Doſis davon innerlich iſt J Gran, 
äußerlich wird im Verhältniß von Vs. bis ½ mit Fett gerieben, in 
Salbenformen angewendet. Von ganz beſonderer Wirkſamkeit zeigt ſich 
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dieſes Mittel, in Friktionen angewendet, auf die tuberculöſen Eruptio— 
nen, die knotige Verhärtung des Samenſtranges. Unter ſolchen Umſtän— 
den, namentlich wenn zugleich ſyphilitiſche Hautausſchläge vorhanden ſind, 
muß das Jodqueckſilber allen andern Mitteln vorgezogen werden, aber 
man muß auf den Kranken genau Acht geben, denn gar nicht ſelten 
führt das Mittel zu Entzündungen der Därme, die man vorübergehen 
laſſen muß, ehe man das Mittel weiter anwendet. 

Rayer sen. Die Behandlung der Syyphiliden, wie die faſt aller chro— 
niſchen Hautleiden, erfordert gebieteriſch, daß man nicht nur auf die 
Form, Ausdehnung und die Zeit des Beſtehens der Eruption Rückſicht 
nimmt, ſondern auch auf das Alter und die Konſtitution des Kranken. 
Unter vorbereitender Behandlung verſteht man die hygeniniſchen Maß— 
regeln, die Modifikationen der Diät und die Einwirkung auf den Kran— 
ken, die zum Zwecke hat, die Konſtitution desſelben in die zur heilſamen 
Einwirkung des ſpezifiſchen oder heilenden Agens nöthige Verfaſſung zu 
ſetzen. Plethoriſche oder blutreiche Subjekte müſſen in den erſten vier⸗ 
zehn Tagen der Behandlung ein- bis zweimal Blut laſſen; ſie müſſen 
in einer ruhigen Lage verharren und einer ſtrengen, kühlenden Diät ſich 
unterwerfen, und wenn Fieber, freſſende Geſchwüre im Rachen, Entzün⸗ 
dung der Bindehaut oder der Iris vorhanden ſind, müſſen zu verſchie— 
denen Zeiten die örtlichen und allgemeinen Blutentziehungen wiederholt 
werden; endlich wenn das Fieber ſelbſt aufgehört hat, iſt es dennoch 
von großem Nutzem, den Kranken einige Zeit länger im Bette zu hal— 
ten und einer ſtrengen Diät zu unterwerfen. Bisweilen wird hierdurch 
allein vollſtändige Heilung bewirkt. Bei Subjekten von trockener Faſer, 
reizbarem Temperamente und die gewöhnlich an hartnäckiger Verſtopfung 
leiden, beſteht die Vorbereitungskur in der Anwendung von warmen Bä— 
dern und leichten Laxanzen, ſo wie in ſtrenger Diät. Durch analoges 
Verfahren, den gemäßigten Gebrauch eines ſtarken Weines, muß man 
Subjekte, die eine ſchlaffe Faſer haben, durch Alter oder Entbehrung 
geſchwächt ſind, oder an Skropheln leiden, im Gegentheil zu roboriren 
ſuchen. Der Kranke muß ſich ſorgfältig vor Kälte und Feuchtigkeit in 
Acht nehmen, und man muß, je nach den vorhandenen ſyphilitiſchen Er— 
ſcheinungen und nach andern Umſtänden, die vorbereitende Kur verlän— 
gern oder verkürzen. Was das eigentliche Heilen der Syphilis betrifft, 
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ſo ift von allen Mitteln keins jo ficher, als der Merkur mit feinen Prä- 
paraten. Iſt die Syphilis mit einem febriliſchen, gaſtriſchen u. ſ. w. 
Zuſtande komplizirt, ſo iſt eine vorbereitende Kur durchaus nothwendig. 
Seit mehreren Jahren iſt das gewöhnliche Merkurialpräparat, das ich 
innerlich gegen die Syphiliden anwende, das Ungt. Mercuriale, 
und die Erfahrung beſtätigt täglich die Vortrefflichkeit dieſes Verfahrens. 
Der innere Gebrauch der Salbe hat vor den Einreibungen den Vor— 
theil, daß das Mittel ſicher wirkt, und der Kranke reinlich bleibt. Eine 
große Menge von Beobachtungen hat mir bewieſen, daß die Abſorption 
des Merkurs bei der innern Anwendung der Salbe gleichförmiger und 
regelmäßiger geſchieht, als wenn dieſe Salbe eingerieben wird, oder als 
wenn der Merkur in einer andern Verbindung innerlich gegeben wird, 
auch wird durch dieſe Methode jede bedeutende Salivation wie auch jede 
bedeutende Merkurialentzündung im Rachen oder im Munde verhütet. 
So oft das Zahnfleiſch die Wirkung des Merkurs zu zeigen begann, 
vermochte ich immer durch Verminderung oder einſtweilige Ausſetzung 
des Mittels alle weitern Zufälle zu verhüten. Ich bediene mich immer 
der Sedillot'ſchen Pillen, deren Formel folgende iſt: 

Rp. Ungt. mercur. duplie. drach. j 

Sapon. medicat. scrup. jj 
Pulv. rad. althaeae scrup. j 
M. f. Massa, ex qua form. pilul. gr. Iv. 

Davon gebe ich Erwachſenen, Morgens nüchtern, jeden Tag 2 und 
bisweilen 3 Pillen, ſelten 4, und fahre damit 1—1 ½ Monate fort. 
Selten bedarf es einer längern Kur. Iſt das Uebel eingewurzelt, ſo 
laſſe ich zu gleicher Zeit täglich 1 Pinte des Feltz'ſchen Dekokts neh— 
men, und gebe außerdem wöchentlich 2 — 3 lauwarme Bäder. Iſt die 
Eruption von nächtlichen Knochenſchmerzen begleitet, ſo gebe ich auch 
noch jeden Abend 1 — 1½ Gran Extr. opii gummos. Unter dieſer 
Behandlung ſieht man faſt immer eine auffallende Beſſerung des ſyphi— 
litiſchen Ausſchlags; ſie iſt beſonders ſichtbar gegen den zwölften bis 
fünfzehnten Tag der Kur, bisweilen aber noch früher. In Fällen, wo 
die Krankheit bedeutend auf das Knochenſyſtem eingewirkt hatte, oder 
wo auf den Gliedmaßen in Folge von Erweichung ſubeutane Tuberkeln, 
zahlreiche Geſchwüre entſtanden waren, oder bei Subjekten, die Symptome 
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einer eingewurzelten Syphilis ſich zeigten, habe ich gegen Ende der Kur 
14 Tage lang auch wohl 4— 5 Pillen täglich gegeben. Die Fälle, wo dieſe 
geſteigerte Doſis nothwendig iſt, find glücklicherweiſe ſelten, und ich be— 
diene mich derſelben, wo die Gefahr einer eintretenden Salivation nur 
durch die Beſeitigung hartnäckiger und zerſtörender Erſcheinungen auf— 
gewogen wird. Endlich muß ich hinzufügen, daß die Merkurialſalbe, 
auf dieſe Weiſe angewendet, in den Verdauungsfunktionen niemals eine 
auffallende Störung hervorgerufen hat; die Kranken zeigten durchaus 
nur eine zunehmende Verminderung der ſyphilitiſchen Symptome und ſtets 
eine vollſtändige und dauernde Heilung, und in dieſer Beziehung ſteht 
der innere Gebrauch der Merkurialſalbe weit höher als der des Subli— 
mats. Die Einreibungen, Salben und andere äußere Anwendungen des 
Merkurs zeigen, obgleich im Allgemeinen von unſicherer Wirkung, unter 
gewiſſen Umſtänden beſondere Vortheile. So ſind, wenn eine ſyphili⸗ 
tiſche Eruption mit chroniſcher, ſchmerzloſer Anſchwellung der Teſtikel bes 
gleitet iſt, oder wenn zugleich Bubonen in der Leiſte vorhanden ſind, 
Merkurialeinreibungen auf die untern Gliedmaßen von Nutzen. Aehn⸗ 
liche Friktionen auf die Arme ſind beſonders dann anzurathen, wenn die 
Syphilis zufällig durch eine Wunde am Finger entſtanden iſt, und An⸗ 
ſchwellungen in der Achſelgrube mit veneriſchen Erſcheinungen erzeugt 
worden ſind. Uebrigens bewirken Einreibungen oder direkte Anwendung 
des Merkurs auf die Eruption ſelbſt, beſonders aber auf die Tuberkeln, 
und namentlich auf die feuchten Tuberkeln am Afterrande, an den Genita⸗ 
lien und an den Geſchwürflächen, abgeſehen von ihrer ſpezifiſchen Thätig- 
keit, auch noch eine örtliche, welche die Heilung ſehr beſchleunigt. Nach⸗ 
dem man den Kranken einige Bäder zur Reinigung der Haut nehmen ließ, 
macht er, nach Abraſirung der Haare, täglich auf eins der Beine, vom 
Knöchel bis zum Knie, eine 15—20 Minuten dauernde Einreibung von 
dr. 3 Ungt. mercur. duplex. Am zweiten Tage macht der Kranke eine 
ähnliche Einreibung auf den Oberſchenkel desſelben Beins; am dritten 
Tage nimmt der Kranke ein Bad und beginnt die Einreibung des andern 
Beins auf dieſelbe Weiſe; Tag und Nacht trägt der Kranke Strümpfe 
und Unterhoſen, um nicht die Bettwäſche zu beſchmutzen. Die Doſis 
der Merkurialſalbe, die täglich eingerieben wird, kann bis auf scrup. jj 
bis drach. j gefteigert werden, ſobald nach etwa 20 Einreibungen die 
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Krankheit ſtationär bleibt oder fich nur wenig modifieirt hat, und ſobald 
man nicht die Zeichen einer eintretenden Salivation bemerkt. Wenn 
man ſich dieſer Heilmethode bedient, muß man ſtets ſorgfältig den Mund 
und den Rachen unterſuchen, und auch die Reſpiration im Auge haben, 
um ſo ſchnell wie möglich irgend eine Affektion an der Glottis oder 
Larynx zu bekämpfen. In gewöhnlichen Fällen reichen 15 — 20 Ein⸗ 
reibungen mit einer Abkochung ſchweißtreibender Hölzer vollkommen hin, 
Heilung zu bewirken. Die kräftige Abſorption bei Kindern und die 
geringe bei Greifen erfordert, daß man die Zahl und Doſis der Ein— 
reibungen bei erſtern vermindert, bei letztern aber vermehrt. 


Remer, Prof. in Breslau, empfahl den Arſenik im Jahre 1812 
durch das Horn'ſche Archiv, wo man die damit angeſtellten Verſuche 
genau verzeichnet findet. Er will durch dieſes Mittel in Fällen gehol— 
fen haben, wo ihn die wirkfamſten Merkurial-Präparate, namentlich das 
ſalzſaure ätzende, und das phosphorſaure verlaſſen hatten. Er gab von 
einer aus einem Gran arſenikſauren Kali und 8 Unzen deſtill. Waſſer 
bereiteten Auflöſung alle zwei Stunden einen Eßlöffel, wobei er die Ge— 
ſchwüre mit einer Salbe als Kohlenpulver und Schweinefett verbinden 
ließ. Täglich ein Gran Opium in vier Gaben getheilt und der Genuß 
von rohen Eiern ſollen als die vorzüglichſten Corrigentia des Arſeniks 
mit dieſer Kur verbunden werden. Zur vollſtändigen Heilung gehören 
10 bis 24 Gran und darüber von dem Kali arsenicoso. Bei ſyphi⸗ 
litiſchen Knochenſchmerzen ſoll dieſes Mittel oft in vierundzwanzig Stun— 
den Erleichterung verſchaffen, eine Erſcheinung, die eine Doſis Opium 
mit einem Merkurialpräparat ebenfalls und oft in noch kürzerer Zeit zu 
bewerkſtelligen vermag. Als ein dem Reiche der Metallität angehören- 
des Mittel, hat der Arſenik bei allen in der tiefſten Reproduktion be= 
gründeten Krankheiten, folglich auch bei der Syphilis, a priori, viel für 
ſich, und die Erfahrung hat ihn auch in vielen Fällen, beſonders in 
den von Remer angeführten, als ein höchſt wirkſames Mittel nach- 
gewieſen; indeſſen ſeine ſo entſchiedene feindliche Einwirkung auf den 
Organismus, und die leichte Möglichkeit einer Intoxikaton machen das 
Mittel höchſt verdächtig. Wo der Arzt bei der Anwendung des Mit— 
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tels immer für die Nebenfolgen desſelben zittern muß, iſt es beſſer da⸗ 
von abzuſtehen. 


Nitter. Dieſer verſchrieb folgende Formel: 


Rp. Hydrarg. oxydat. rubr. gr. IV 
Stibii sulphurat. nigri unc. ß 
Extract. chaerophyll. sylvestr. drach. jjj 
Sacch. alb. solut. 
Pulv. rad. liquirit. q. s. ad form. pil. N. 150. 
D. Sig. Täglich viermal 5 Pillen zu nehmen und allmälig 
bis auf 8 oder 10 zu ſteigen. 


Ricord. Dieſer hat die innerliche Anwendung des Ferrum 
jodatum in den Fällen von konſtitutionellen ſyphilitiſchen Affektionen, 
wo toniſche Mittel mit antiſyphilitiſchen verbunden werden müſſen, nament⸗ 
lich bei ſkrophulöſer und lymphatiſcher Komplikation, die glücklichſten 
Reſultate erzielt. Nach zweijährigen Beobachtungen haben Kranke, die 
ſchon eine große Menge von ſpezifiſchen Mitteln vergebens gebraucht 
hatten, durch das Jodeiſen eine günſtige Umänderung ihrer Konſtitution 
erlangt. Auch die Desorganiſationen, welche die Syphilis hinterläßt, 
verſchwinden gänzlich. So bemerkt man, daß einige Tage nach ſeiner 
Anwendung atoniſche Beingeſchwüre ſich mit gutartigen Fleiſchwärzchen 
bedecken und raſch der Vernarbung entgegen ſchreiten. Dasſelbe Reſultat 
erhielt man bei großen Halsgeſchwüren, welche durch jede merkurielle 
Behandlung ſich uur verſchlimmerten. Bei mehreren an Caries der Schä— 
del⸗, der Geſichtsknochen, der Tibia leidenden Perſonen erzielte man durch 
die Anwendung des Jodeiſens in großen Gaben die Abſtoßung der tod— 
ten Partieen in einer verhältnißmäßig halb ſo kurzen Zeit, als bei den 
gewöhnlichen Mitteln. Endlich wurden noch durch dieſe neue Ricord'ſche 
Behandlungsweiſe chroniſche Schleimflüſſe aus der Urethra und Vagina 
auf eine erſtaunlich raſche Weiſe geheilt. Die Doſis iſt anfangs ge— 
wöhnlich 6 Gran, welche aber von zwei zu zwei Tage geſteigert werden 
kann, ſo daß Kranke bis 40 Gran täglich gebraucht haben. (Behrend's 
Repert. 1837. Jan.) 
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Ricord's abortive Behandlung des Schankers. 
1. Die Aetzung mit zugeſpitztem Höllenſtein. 
2. Die Aetzung mit Kali causticum, wenn man auf tiefliegende in⸗ 
ficirte Gewebe einwirken will. 
3. Die Exciſion. 
Methodiſche Behandlung. 

Waſchen des Geſchwürs mit aromatiſchem Wein, Bedecken der 
Geſchwürfläche mit Charpie mit arom. Wein angefeuchtet, wodurch die 
Eiterſekretion verhindert und die Vernarbung begünſtigt wird. Bleibt 
aber trotz der Anwendung des arom. Weins die Geſchwürſekretion ſehr 
reichlich, fo vertauſcht man ihn mit einer weinigen Abkochung von Gerb- 
ſäure. Steigert ſich bei der Anwendung des arom. Weins der Schmerz, 
ſo ſetzt man 8—10 Gran Opiumextrakt auf 1 Unze des Weins zu. 


Ricord's kliniſche Formeln bei der Behandlung der 
Schankers auf die Terminologie der deutſchen Phar— 
makopöen reduzirt. 

1. Einfacher Schanker. Dreimal täglich ein Verband aus Char⸗ 

pie, die in aromatiſchen Wein getaucht iſt. 
2. Indurirter Schanker. Dreimal täglich ein Verband aus: 
Rp. Calomelanos drach. j 
Cerat. simpl. unc. j. 
Dabei jeden Abend eine der folgenden Pillen: 
Rp. Hydrargyr. jodati fla vi 
Lactuarii aa. gr. 45 
Extract. opii gr. 15 
Extract. cicutae dr. 3g. 
M. f. pil. N. 60. 
3. Phagedäniſcher Schanker. 
a) Dreimal täglich Umſchläge mit in ein ſtarkes Decoct. Rhatanh. 
getauchter Charpie. 
b) Umſchläge mit: Rp. Extract. Opii serup. j 
Vin. aromat. unc. Iv. 
Rp. Tinct. Jodi drach. j | Rp. Tannini serup. J 


Aquae destill. unc. jjj- Vini aromat. unc. Iv. 
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| Rp. Aq. lactucae unc. vjjj | Rp. Dec. capit. papav. unc. vj 
Extr. Opii drach. j. 
c) Salben aus: Rp. Calomel. gr. xv 


Extr. Opü dr. j — j. 


Ung. opiati drach. jj. 
Rp. Kal hydrojod. drach. 6 
Axung. porc. unc. I: 


Rp. Ung. mercur. 
Ung. opiati aa. dr. jj 


Ricord's kliniſche Formeln bei der Behandlung der 
Bubonen. 


1. Inflammatoriſcher Bubo. Zwanzig Blutegel auf die Ge— 
ſchwulſt. Kataplasmen von Leinſamen auf dieſelbe. Tiſane aus 
einer Gerſtenabkochung mit Honig. Ruhe in horizontaler Lage. 
Kräuterſuppe. 


2. Innerliche Behandlung beim ſecundär ſyphilitiſchen 

Bubo. 

Rp. Hy drargyri jodati flavi 
Lactucarii aa. grana XLV 
Extract. opii aquosi gr. XV 
Extract. Cicutae dr, jß. 
Fiat J. a. massa, de qua form. Pil. N. 60. Consp. D. S. 
Abends 1 Pille zu nehmen. Nach acht Tagen 2 Pillen, nach 

wieder acht Tagen 3 Pillen. Dann ſinkt man wieder mit der 

Doſis. Bei merkuriellen Erſcheinungen im Munde ſetzt man ſo— 

fort aus. — Dabei eine Tiſane aus Rad. Saponariae, und in 

jede Taſſe einen Löffel vom Syrupus Sarsaparillae compositus. 

(Roob antisyphiliticum.) 


3. Aeußere Mittel zur Behandlung des indolenten Bubo. 
a) Salben: Ry. Plumbi jodati drach. 3 


Axungiae porei unc. j. 

Dreimal täglich auf die Geſchwulſt einzureiben. 
Rp. Kali hydrojodati drach. ß 

Axung. porci unc. j. 
Rp. Ung. opiati drach. jj 

Calomelanos gr. Xv. 
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b) Pflaſter: Rp. Empl. Cieutae pp. 8 
Plumbi jodati p. 1. 
Rp. Empl. Cieut. magnitud. palmae manus 


Tartar. stibiati scrup. j. 


c) Reſolvirende Fomentationen. 
Rp. Salis ammoniaci dr. jj Rp. Tinct. jodi drach. j 
Aq. destill. unc. vjjj Aq. destill. unc. jjj. 
d) Zur Cauteriſation nach Malapert und Regnault. 
Rp. Hydrargyr. muriat. corros. scrup. 3 


Aquae destillatae unc. 3. 


Riccord's kliniſche Formeln bei der Behandlung der 
ſecundären Syphilis. 


1. Allgemeine Behandlung. 


a) Täglich drei Gläſer einer Tiſane aus Rad. saponariae zu trin. 
ken, in deren jedes man einen Eßlöffel voll vom Syrupus Sarsa- 
parillae compositus ſchüttet. Dabei eine der folgenden Pillen: 
Rp. Hydrarg. jodati flavi 

Lactucarii aa. gr. 45 
Extr. Opü gr. 15 
Extr. Cicutae drach. jg. 
n 60; 

Bon dieſen Pillen läßt man 8 Tage lang Abends eine nehmen, 
dann ſteigt man auf eine des Morgens und eine des Abends 
u. ſ. w. Iſt man bis zu vier Pillen täglich gekommen, ſo 
fällt man in gleicher Weiſe mit der Doſis. 

b) Dupuytren'ſche Pillen. 

Hp. Hydrarg. muriat. corros. gr. 7 = Ya 
Extract. Opii aquos. gr. „. — 15 
Resinae Guajaci gr. 4. 

c) van Swieten'ſcher Liquor. 

Hp. Hydrarg. muriat. corros. gr. octo 
Spirit. vini rectific. unc. jß 


Aquae destill. unc. ıvß. 


dq) 
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Man beginnt mit 2 Drachmen oder einem halben Eßlöffel täg— 
lich, und ſteigt bis zu einem Eßlöffel. Man verabreicht das 
Mittel in Milch, Thee, Gummiwaſſer, bei Leibweh in Ver— 
bindung mit einem Eßlöffel Mohnſyrup. 

Feltz'ſche Tiſane. 

Rp. Rad. Sarsapar. conc. unc. Jjj 

Gummi arabic. unc. 8 
Stibii sulfur. nigri (sacculo inclusi) unc. Iv. 

Dieß kocht man mit 6 Pfund Waſſer auf 3 Pfund ein und 

läßt (mindeſtens 2 Monate lang) täglich 3—4 Gläſer trinken. 


2. Specialbehandlung. 


a) 


b) 


Syphiliden. 
Salben aus: Rp. Hydrargyr. jodat. flavi serup. j — drach. jj 
Axung. porci unciam. 
Rp. Picis liquidi drach. j Ep. Kali hydrojod. drach. ß 
Axung. porci unc. j. Jodi puri gr. 3j 
Axung. porei unc. j. 
Bei trockenen Ausſchlägen. 
Rp. Ung. sulphurati unc. 3 
Picis liquidi drach. 3 
Turpeth. miner. gr. Xv. 
Gegen Schleimhautpapeln Waſchungen mit: 
Rp. Liquor. natri chlorat. unc. jj 
Aquae destill. unc. vj. 
Hierauf Aufſtreuen von Calomelpulver auf die noch naſſe Fläche. 
Geſchwüre. Hier derſelbe Verband wie beim Schanker. Bei 
den Mund- und Rachengeſchwüren folgende Gurgelwaſſer: 
Hy. Decoct. Cicut: v. Bellad. unc. vjjj 
Hydrarg. muriat. corros. gr. jj — ij. 
Hp. Aquae lactucae unc. Vjj 
Acid. muriat. conc. gutt. XX 
Mel rosat. unc. j. 
Hb. Aquae lactucae unc. vjj 
Klum. erudi scrup. j — drach. j 


Mel rosat. unc. j. 
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Rp. Decoct. cort. chinae rubr. (ex drach. jj) unc. vj 


Extract. opii ad. gr. vj. 


Riccord's Formeln bei Behandlung der tertiären 
Syphilis. 
1. Allgemeine Behandlung. 
kp. Kali hydrojod. gr. x 
Aqu. destill. unc. jjj 
Syrup. papav. unc. j. 
Als tägliche Doſis in drei Abtheilungen zu verbrauchen, jedes— 
mal in einer Taſſe Decoct. Saponariae. 
Ry. Syrup. Gentianae unc. xvj 
Kali hydrojod. unciam. 
Rp. Syrup. Sarsap. com. unc. xvj 
Kali hydrojod. unc. j 
Hydrarg. bijodati gr. J—jjj- 
Dreimal täglich einen Eßlöffel in einem Glas einer Tiſane aus 
Hopfen oder in einem Decoct. saponariae. 
2. Oertliche Behandlung. 
Rp. Mellis despumati pp. ij 
Protojodur. Mercurii pp. j. 
Rp..Tinet. Jodi drach. 3j 
Aquae destill. unc. vjjj. 


Ruſt. Dieſer dringt darauf, man ſolle nie vergeſſen, daß jede 
merkurielle Behandlung eine fpecielle Würdigung der Form und des Gra— 
des der Krankheit, der Konftitution des Kranken und der Umftände, in 
denen er ſich befindet, erheiſche, und daß man gewiſſe Formen der Sy— 
philis leichter durch dieſe oder jene Behandlung beſiege. Er ſtellt nun 
folgende Heilregeln in dieſer Hinſicht auf: 

1. Alle Nuancen der Luſtſeuche, deren Hauptcharakter entzündlich 
iſt, ſo z. B. die Bubonen, die Hodenentzündungen, die Vorhautentzün⸗ 
dungen, jo wie jene Formen, welche bei vollſaftigen Individuen Para— 
ſyten erzeugen, müſſen vorzüglich mit dem verſüßten Queckſilber behan⸗ 
delt werden. Die beſte Methode iſt die Weinhold'ſche. 
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2. Die ſyphilitiſchen Hautausſchläge, Hals- nnd Naſengeſchwüre, 
Geſchwüre der Stirnhöhlen, die ſyphilitiſche Iritis und alle ſeeundären 
Formen, welche ſchnelle Fortſchritte machen und mit dem Verluſte eines 
Organs drohen, erfordern eine heroiſche Anwendung des Sublimats, 
z. B. die Dzondiſche Kur, und wenn ſie ſehr hartnäckig ſind, die in— 
nerliche Anwendung des rothen Präcipitats nach der Berg'ſchen Methode. 

4. Die ſyphilitiſchen Affektionen der Kranken, der Gelenkbänder, 
der Schleimbeutel, eine ſchon vollkommene organiſche Zerſtörung bei zer— 
rüttetem Darmkanale erheiſchen die äußerliche Anwendung des Queckſil— 
bers in Form von Einreibungen. 

4. Um die ſchnellen Fortſchritte irgend einer Form von Luſtſeuche 
aufzuhalten und dem Uebel eine beſſere Tendenz zu geben, gibt es kein 
beſſeres Mittel, als das Sublimat. Aber dieſes Präparat iſt nach Ruſt's 
Erfahrung ſelten im Stande, für ſich allein die radikale Heilung zu 
vollenden. 

5. Von allen bekannten Methoden gegen veraltete Syphilis gibt 
es keine ſchlechtere als die mit dem Mere. solub. Hahnemanni, und 
keine beſſere als die Schmierkur. 


Sainte⸗Marie's Formel gegen veraltete Syphilis, namentlich 
wenn dieſe in Form von Hautkrankheiten auftritt oder im Knochen— 
ſyſteme ſich zeigt: 

Rp. Rad. sarsaparill. concis. unc. 1v 

Coq. c. aqua font. lib. vj ad rem. lib. ıv 
Decocto ab igne remoto adde: 

Rad. liquirit. ras. unc. ß 

Infund. refrig. liquor. cola. 

Diefe Ptiſane wird in 16 Gläſer getheilt, wovon der Kranke 
Morgens nüchtern täglich eins trinkt. (S. M. Methode de guerir les 
mal. syph. invét. Paris, 1818.) 


Scatigna bereitet feine Salbe aus 1 Pfund Queckſilber und im 
Sommer aus 1%, bis 2 Unzen gemeinem Fette. Im Winter nimmt 
er nur 1 Unze und auch weniger Fett, ſetzt aber ſo viel Schmeer zu, 
damit die Dichtheit des Fettes vermindert und die Miſchung erleichtert 
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werde; doch reibt man zuerſt durch 5 bis 6 Stunden das Oueckſilber 
mit dem Fette, und dann noch durch eine halbe Stunde oder länger 
mit einer Unze Schmeer ab, dann ſetzt man nach und nach ſo viel von 
dieſem Fette zu, daß die Maſſe der beiden Fettgattungen der des Queck— 
ſilbers gleich ſei. Das Abreiben geſchieht in einem kreisrunden Gefäße 
von zwei Spannen Durchmeſſer, welches einen großen Kugelabſchnitt 
darſtellt; der Stempel iſt von hartem Holze und hat drei Zoll im Durch— 
meſſer. Die Salbe wird auf dieſe Weiſe in zwei Tagen bereitet. Er 
pflegt dieſe Salbe bloß in der Achſelhöhle oder zwiſchen dem Hodenſack 
oder den Schamlippen und den Schenkeln überzulegen, wo die Aufſau⸗ 
gung in wenigen Stunden, und zwar vollſtändig geſchieht. Auch kann 
man die Salbe auf die Eichel, die Vorhaut und zwar bei Schankern 
unmittelbar auf dieſelben legen, wenn ſie nicht entzündet ſind. Auch 
bei nicht ſyphilitiſchen Uebeln gebraucht er an den genannten Stellen 
und auf dieſelbe Art die Salbe, wenn dieſelbe ſonſt angezeigt iſt. 
Die gewöhnliche Doſis der Salbe iſt ein Scrupel, doch ſetzt er fie zu— 
weilen darunter, und zwar bei ſehr reizbaren ſchwachen Individuen bis 
auf 5 Gran herab. Die Salbe wird immer am Abend gebraucht, die 
Stelle am nächſten Abend gereinigt, zugleich die Salbe an einer andern 
Stelle, z. B. in der andern Achſelhöhle, angewendet, und ſtets ſo ab— 
wechſelnd fortgefahren. Während des Gebrauches der Salbe ſoll man 
keine Bäder anwenden. Zur vollkommenen Heilung pflegt er 4 bis 5 
Unzen zu verbrauchen. 


Schlegel. Das Freiſamkraut, Viola tricolor, ſoll in ſyphiliti⸗ 
ſchen Affektionen ſich nützlich gezeigt haben, namentlich bei Schankern 
im Halſe, an den Brüſten und unter den Achſeln, in den Weichen und 
am männlichen Gliede, dann in mehreren veneriſchen Hautkrankheiten. 
Ein Loth dieſes Krauts mit der Blüthe wird mit zwei Pfund Waſſer 
bis zur Hälfte eingekocht, und alle 2 Stunden eine halbe Theetaſſe ge— 
geben. (Sch. Mem. für d. Staatsarzneik. u. pr. Heilk. 3. Samml. 
Jena, 1803, IV. — Rinna's Rep. 2 Bd. p. 131.) 

Schlegel in Ilmenau. Seine Formel iſt folgende: 

Rp. Aerug. cristallis. gr. jj 


Solve exacte in Aceti concentr. scrup. jj. 
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admisce 
Camphor. gr. IV 
Opii puri gr. 3j 
Sacch. albi drach. 3 
Micae panis alb. d. s. ut f. pilul. N. 40 
Consperg. pulv. cort. cinnamom. 
D. Sig. Morgens, Nachmittags und Abends 5—10 Stück. 
Oder: 
Rp. Aerug. gran. XVj 
Micae pan. alb. scrup. IV 
Tinet. cinn. q. s. ut f. mass. divid. in pilul. xxxjj aeg. 
D. Sig. Morgens und Abends 1 — 2 — 3 Stück. 
Oder: 
Rp. Aeruginis gr. vjjj 5 
Solut. in: Lig. ammon. caust. drach. ß 
adm. Aquae flor. Aurant. 
Aquae menth. piper. 
Syrup. althaeae aa. unc. jjj. 
Morgens und Abends ½ — 1 — 2 Eßlöffel voll unter einer 
Taſſe voll Waſſer gerührt zu nehmen. 
Er hat mehrere Beobachtungen von geheilter Luſtſeuche durch den 
innerlichen und äußerlichen Gebrauch des Grünſpans aufgezeichnet. Die 
angemerkten Formeln ſind von ihm beſonders empfohlen. 


Schmaus L. war der erſte Arzt, der des Guajaks Erwähnung 
thut, und es in Form von Tiſanen, Electuarien und Pulvern gab. Seine 
gewöhnliche Formel war folgende: 

Rp. Rasur. ligni guajaci lib. j in aestate, lib. jj in hieme 

Aquae fontan. libr. xjj 

Macera per duos dies in vas. prob. claus. 

dein co. sub ign. len. ad reman. libr. octo. 

Cola et serva. Sig. Morgens und Abends jedesmal Y, a. 
zu gebrauchen. 

(L. Schmaus: Lucubratiuneula de morbo gallico et cura ejus 


noviter reperta c. ligno indico. Augustae Vindelicorum, 1518.) 
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Boerhaave machte mehrere Verſuche mit Guajak, und ſah in 
den profuſen Schweißen die ſicherſten Kriterien der Heilung. Bei der 
Anwendung des Guajaks beſteht die Aufgabe darin, daß alle fetten Theile 
reſorbirt und der Körper ſo geſchwächt werde, daß durchaus kein Fett 
zurückbleibe, daher auch dieſe Methode die Austrocknungsmethode genannt 
wird. Man bringe den Kranken in ein warmes Zimmer, ſo daß er faſt 
von ſelbſt zu ſchwitzen anfängt; jeder irgend fetten Speiſe muß er ent— 
ſagen, Weißbrot und getrocknete Trauben ſeien ſeine Nahrung, ſein Ge— 
tränk das Guajakdekokt, von dem er wenigſtens viermal täglich 8 Unzen 
zu ſich nehmen muß; trinkt er mehr, um ſo beſſer. Iſt dieſes Mittel 
nun einige Zeit hindurch in reichlicher Menge genoſſen worden, ſo iſt 
der Körper des Kranken damit angefüllt, die durchdringende Schärfe 
und die balſamiſche Kraft des Guajaks haben allen Schleim, alle ſtocken⸗ 
den Säfte aufgelöſt, das Fett geſchmolzen, und durch eine fortdauernde 
und fortgeſetzte Ausleerung muß nun der Körper von jeder Infection ge— 
reinigt werden. Dieſe letztere Abſicht erreicht man, wenn man den Kran- 
ken nackt den heißen Dämpfen von angezündetem Weingeiſt ausſetzt, wo— 
durch der Schweiß hervorgelockt, die eingebrachte Flüſſigkeit wieder ent— 
fernt, und der Körper zu einer neuen Anfüllung fähig wird. (V. Swieten: 
Comment. in Boerhaave Aphorism. B. V, $. 1473.) 


Scott. Diefer wendete zuerft und zwar im Jahre 1793 die 
Salpeterſäure an, und ſeine Verſuche wurden mit dem herrlichſten Erfolge 
gekrönt. Er heilte damit die Syphilis unter allen Formen und in allen 
Graden, und ſogar mehrere Subjekte, denen längere Zeit der Merkur 
ohne Erfolg gegeben wurde. Schädliche Neben- und Nachwirkungen, ſo 
wie beim Merkur, ſind hier nicht zu bemerken. Er heilte die meiſten 
Kranken in 14 Tagen bis 3 Wochen, ohne daß ſich ein Reeidive ein— 
ſtellte. Seine gewöhnliche Doſis, in 24 Stunden zu verbrauchen, war 
drach. j in zwei Pinten Waſſer diluirt. Derſelbe hat auch zuerſt die 
ſalpeter-ſalzſauren Halbbäder angewendet. Er gebraucht zuerſt 
die Bäder über den ganzen Körper mit Ausnahme des Kopfes. Im 
Allgemeinen reicht aber ein Halbbad hin. Die Bereitung desſelben ge— 
ſchieht folgendermaßen: In ein gläſernes Gefäß, das ungefähr 1 Pinte, 
oder etwas mehr Flüſſigkeit faſſen kann, werden acht Unzen deſtillirten 
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Waſſers gegoſſen; dazu ſchüttet man 4 Unzen gewöhnlich ſtarker Sal— 
peterſäure und eben ſo viel Salzſäure. Um ein Bad von mittlerer 
Stärke zu bereiten, gießt man 1%, Unze von dieſer Miſchung zu vier 
Quart Waſſer, kann aber auch nach dem Alter, den Kräften, der Em— 
pfindlichkeit des Kranken zu 2 Unzen der verdünnten Säure ſteigen, oder 
bis zu ½ Unze fallen. Ein enger tiefer hölzerner Zober, in den 8— 10 
Quart Waſſer hineingehen, iſt das zweckmäßigſte Gefäß zu dieſem Bade. 
Man gibt demſelben eine Temperatur von 90—96“ Fahrenheit, und läßt 
den Kranken feine untern Extremitäten 20 — 30 Minuten lang, kurz 
vor dem Schlafengehen, darin halten. Das Bad kann jeden Abend, 
oder einen um den andern wiederholt werden; auch kann die nämliche 
Flüſſigkeit drei⸗ bis viermal gebraucht werden, zu welchem Endzweck man 
ſie in einem hölzernen Gefäße aufbewahrt, vor dem Gebrauche den vier— 
ten Theil weggießt, das Uebrige in einem irdenen, gut glaſirten Gefäße 
aufwärmt, und den Verluſt durch kochendes Waſſer und ¼ Portion der 
verdünnten Säure erſetzt. Das warme ſalpeterſaure Bad iſt immer dem 
kalten vorzuziehen. Wenn nach einer Viertelſtunde ein gelindes prickeln— 
des Gefühl auf der Haut entſteht, ſo iſt das Bad ſtark genug. (Medie. 
chirurg. Transact. Bd. VII. S. 185. Sammlung auserleſener Abhand— 
lungen zum Gebrauche für prakt. Aerzte Bd. XXVII. S. 147.) 
Bell Charles benutzte die ſalpeterſauren Bäder in der Syphilis 
mit ausgezeichnetem Erfolge. Er empfiehlt fie beſonders in ſolchen Fäl- 
len der eingewurzelten Luſtſeuche, wo die Diagnoſe dunkel iſt, oder wo 
die Kranken ſchon ſehr viel Merkur gebraucht haben, und das Uebel bei 
der Fortſetzung desſelben ſich verſchlimmert, ganz vorzüglich aber, wenn 
die Kranken zugleich mit Ausſchlägen und Geſchwüren der Haut behaftet 
find. (Bell Charles, Surgical observat. London 1817, Thl. III. S. 338.) 
Blair verſichert, von der ſalpetrigen und von der Salpeterfäure 
am meiſten Nutzen geſehen zu haben; er gibt fie täglich zu dr. j mit 
Waſſer, Syrup, Opium, auch wohl mit ſpirituöſen Flüſſigkeiten vermiſcht. 
Aeußerlich zum Waſchen und Einſpritzen vermiſcht er 20 —60 Tropfen 
von der concentrirten Säure mit einer Pinte reinem Waſſer. Er lobt 
die Säure beſonders bei veneriſchen Kranken, die an Unverdaulichkeit 
und Schwäche leiden, bei freſſenden, reizbaren Geſchwüren und bei alten 
chroniſchen Schmerzen und Geſchwülſten der Knochen, der Ligamente u. ſ. w. 


Der therap. Conſiliarius. i g 9 
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(Blair: Neueſte Erfahrungen über die venerifchen Krankheiten. Aus d. 
Engliſchen von Struve. Glogau 1801.) 

Bonorden hat ſie nur da, wo die Holztränke oder das Queck— 
ſilber einige Zeit methodiſch gegeben wurden, und die Beſſerung nun 
ſtillſtand, oder wieder Verſchlimmerung der Symptome eintrat, ſehr nütz— 
lich gefunden. Hier, ſagt er, ſtimme ſie die Konſtitution auf eine heil⸗ 
ſame Weiſe um, hebe die Wirkung des Queckſilbers wieder auf, beſſere 
die Spmptome der Syphilis, und bahne den folgenden Mitteln, nament- 
lich wenn ſie bis zur fieberhaften Aufregung des Gefäßſyſtems gegeben 
würde, den Weg. Ließe man hierauf die Holztränke gebrauchen, ſo voll— 
endeten dieſe die Heilung auf eine dauerhafte und ſichere Weiſe. Ueber— 
haupt müßten dieſe entweder damit verbunden, oder mit ihr abwechſelnd 
gebraucht werden, wenn ſie guten Erfolg haben ſollte. 

G. Ludwig Dietrich (fiehe deſſen Krankheits-Familie Syphilis 
S. 332) pflichtet Bonorden vollkommen bei, bemerkt aber noch, daß 
für eine radikale Heilung eines veralteten Falles mit der Gabe der Sal— 
peterſäure die Hungerkur verbunden, und jene ſelbſt ſo lange fortgereicht 
werden müſſe, bis kompletes Fieber und mit ihm die Kriſen entſtehen, 
welche gleichfalls wie bei andern Behandlungs-Methoden auf eine genü— 
gende Weiſe für mehrere Tage hinaus zu unterhalten ſind. Verfährt 
man nicht auf dieſe Weiſe, ſo kann man erleben, worüber ſich Pearſon, 
Tomaſini und Andere beklagen, daß nämlich das Uebel nur gedämpft, 
ſpäter wieder ausbreche. 

Dietrich läßt jedesmal über den andern Tag die Säure anfangs 
zu einer Drachme in Salepſchleim nehmen, dann ſteigt er je nach der 
Verſchiedenheit des Falles auf zwei, auf drei Drachmen. 

Bonorden gibt ſie täglich, und zwar mit einer halben Drachme 
anfangend, und im Verlauf von 4 bis 6 Wochen bis auf 4, ſelbſt 6 
Drachmen ſteigend. . 

Fricke, der ſehr ausgezeichnete Heilerfolge hatte, miſchte eine 
halbe Drachme rauchende Salpeterſäure mit einer Unze Zucker -Syrup 
und 12 Unzen Decoctum avenae, wovon er ein- bis zweiſtündlich einen 
Eßlöffel voll nehmen ließ. 

Man darf jedoch, bemerkt Dietrich, die mit einem Schleimabſud 
gemiſchte Salpeterſäure den Kranken nicht auf die gewöhnliche Weiſe 
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einnehmen laſſen, indem ſonſt die Zähne durch die Berührung verderbt 
werden, weßwegen man ihm die Weiſung geben muß, die Flüſſigkeit durch 
einen Federkiel oder ein noch längeres hölzernes Röhrchen einzuziehen. 
Sobald ſich Brennen im Schlunde und Magen oder andere unangenehme 
Zufälle einſtellen, muß entweder mit dem Mittel ganz ausgeſetzt, oder 
ſeine Gabe verringert werden. 


Serre. Dieſer machte im Mai 1835 ſeine erſten Verſuche mit 
den Silberpräparaten bei der Behandlung der ſyphilitiſchen Krankheiten, 
zu denen er die ſchlimmſten und offenbarſten Fälle von Syphilis aus— 
erwählte. Es wurde dieſes Metall ſowohl als Chloruret, Cyanuret 
und Joduret, ſo wie auch als reines Silber, als Silberoxyd und als 
Chlorſilberammoniak angewendet, und zwar zuerſt nach der jatraleptiſchen 
Methode. Das Chloruret, Cyanuret und Joduret wurden in der Gabe 
von / Gran, und das Chlorſilberammoniak in der Gabe von 4 
Gran verordnet; das Silberosyd zu Y, und das reine Silber zu 72 
Gran. — Serre erkannte bald, daß die Gaben im Allgemeinen zu 
ſchwach waren; er ſteigerte daher die des Chlorurets auf 10 und fe 
Gran gleich vom Anfange an, ohne daß es den geringſten Nachtheil zur 
Folge hatte; die andern Präparate wurden ebenfalls in dem nämlichen 
Verhältniſſe geſteigert, ausgenommen das Chlorſilberammoniak, was unter 
allen Silberpräparaten die meiſte Vorſicht erfordert. Serre hat ferner 
dieſe Subſtanzen auch innerlich in Form von Pillen und äußerlich ört— 
lich angewendet, und zwar nach folgenden Formeln: 

1. Chlorſilber 1 Gran, Pulver oder Irisflorent, die ihrer lös— 
lichen Stoffe beraubt und gehörig getrocknet war, 2 Gran. Man reibt 
ſie in einem gläſernen Mörſer bei der Temperatur der Atmoſphäre zu— 
ſammen und theilt das Pulver in 8 oder 10 Theile, die in die Zunge 
eingerieben werden. 

2. Chlorſilberammoniak 1 Gran, Irispulver 2 Gran, Linden— 
blüthenconſerve q, s. Man macht daraus eine ſehr conſiſtente Maſſe, 
die in 14 Pillen getheilt wird, zum innerlichen Gebrauche. 

3. Silberoxyd 20 Gran, Fett 1 Unze, ſorgfältig gemiſcht und 
zur Salbe bereitet. Will man ſtatt des Silberoxyds eine Salbe mit 
dem Jod- und Cyanſilber haben, jo braucht man von jedem 10 bis 12 

9. 
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Gran auf die Unze Fett. Serre berichtet hierauf ausführlich 25 Fälle, 
in welchen er die Silberpräparate angewendet hat. 

Hier folgen die erſten acht abgekürzt. Das Subjekt des erſten 
Falles war ein 26jähriger Soldat von einer athletiſchen Konſtitution, 
der bei ſeiner Aufnahme in's Spital zahlreiche Schanfer auf der Vor- 
haut hatte, die jo nahe an einander ſtanden, daß fie ſaſt nur einen ein- 
zigen, in Form eines Kreiſes, der 5 — 6 breit war, bildeten. Nach 
einigen Tagen Ruhe und nach einigen Bädern verordnete S. das Chlor— 
ſilber zur Einreibung in die Zunge in der Gabe eines Zwölftelgrans. 
Die Schanker wurden mit einem, mit Galen'ſchem Cerat beſtrichenen 
Charpieplumaceau bedeckt. Von der zweiten Friktion an ſpürte der Kranke 
einige vorübergehende Koliken, die aber nicht zum Ausſetzen des Mittels 
nöthigten. Kaum war das erſte Gran Chlorfilber verbrancht, als die 
Abſonderung der ulcerirten Partien abnahm, Die Oberfläche der Schan— 
ker reinigte ſich von ihrer graulichen Krone, und die Vernarbung ging 
raſch von Statten. Die Friktionen wurden fortgeſetzt, der Zuſtand des 
Kranken beſſerte ſich allmälig. Der Patient verließ das Spital nach 
einem zweimonatlichen Aufenthalte, und nachdem er 5 Gran Chlorſilber 
verbraucht hatte. In den fünf folgenden Fällen kam die nämliche Be⸗ 
handlungsweiſe in Anwendung; das Chlorſilber wurde ausſchließlich nach 
jatraleptiſcher Methode in Gebrauch gezogen. Die Symptome waren 
verſchieden; außer dem Schanker gab es in einem Falle einen eiternden 
Bubo, in einem andern ſyphilitiſche Vegetationen am Rande des Afters, 
in einem dritten Rhagades am nämlichen Theile. Bei einem ſiebenten 
Kranken, welcher Schanker eine Blennorrhagie, ſo wie breite und rugöſe 
Flatſchen am After hatte, wurde das Chlorſilber in Friktionen auf die 
Zunge und örtlich in Salbenform angewendet. Der achte Kranke, wel— 
cher zahlreiche und vorſpringende Kondylome, ſo wie Geſchwüre im Munde 
hatte, machte vom Chlorſilber in Pillenform Gebrauch und nahm davon 
während des ganzen Verlaufes der Behandlung ſeiner Krankheit 9 Gran. 
Die örtliche Applikation der Silberſalbe fand ebenfalls Statt. (Bull. 
de Therap. t. XI. Livre 9.) 8 


Simon Fr. Alex. Dieſer hält folgende Inunktionskur für die 
kräftigſte und zweckmäßigſte Behandlung der ſecundären Luſtſeuche und 
ihrer ſchlimmen Folgen. 
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Vorbereitungskur. Dieſe umfaßt bei mir nur höchſtens 6 bis 
S Tage, ausgenommen, wenn beſondere Nebenumſtände, große Schwäche, 
ſkorbutiſcher Zuſtand des Kranken, oder andere körperliche Unordnungen 
eine längere Vorbereitung erfordern. In der Regel laſſe ich nur 3 bis 
6 Bäder, einige Abführungen, und bei zu Congeſtionen geneigten In— 
dividuen und ſichtlich plethoriſchem Zuſtande, ſelbſt einen mäßigen Ader— 
laß vorangehen. Die Diät laſſe ich ſchon während dieſer Vorbereitung 
zu den Einreibungen ſehr beſchränken, und geſtatte nur eine leichte und 
magere Koſt, beſonders wenig Fleiſch; das eigentliche Hungern aber 
laſſe ich nur allmälig eintreten, bis an und für ſich ſchon der Appetit 
während der Einreibungen gemindert wird, und mit dem Speichelfluſſe 
völlige Anorexie und das Unvermögen viel hinunter zu bringen, ſich frei— 
willig einſtellt. 

Einreibungskur. Hat man den Körper auf die eben angege— 
bene Weiſe milde und vorſichtig zur eigentlichen Kur vorbereitet, dann 
geht man zu den Einreibungen ſelbſt über. Nachdem man nun am 
Morgen des zur erſten Einreibung beſtimmten Tages eine gelinde Pur: 
ganz bis zu zwei- bis dreimaliger Wirkung hat nehmen laſſen, fo wird 
am Abend kurz vor dem Schlafengehen die erſte Einreibung vorgenom— 
men, und zwar vom Kranken ſelbſt. Man gibt dabei die Weiſung, ſich 
in der Nähe des Ofens oder eines Kohlenbeckens langſam auf und ab 
einzureiben, und damit 5 bis 10 Minuten fortzufahren, bis die Salbe 
gleichmäßig verrieben iſt. Zu langes und ſtarkes Reiben reizt die Haut 
unnöthigerweiſe, und da während der ganzen Kur die Wäſche nicht ge— 
wechſelt werden darf, ſo geht von der Salbe nicht ſo viel verloren, wenn 
auch nicht Alles gleich reſorbirt wird. Was die für die Einreibungen 
geeignetſten Theile betrifft, ſo ſind es bekanntlich die untern und obern 
Gliedmaßen nebſt dem Rücken, die nach einander und wechſelweiſe ein— 
gerieben werden. Ich laſſe gewöhnlich mit der innern Seite der Len— 
den anfangen, gehe daun zu den Beinen, zu den Armen und zum Rücken 
über, und kehre dann wieder zu den Lenden zurück. Am erſten Abend 
laſſe ich nur 1 scrup., drach. f — 3, ſelten, ſehr ſelten aber mehr Nea— 
pelſalbe einreiben. Fange ich mit scrup. j an, fo ſteige ich am näch— 
ſten Abend auf drach. 6, am dritten Abend auf 1 Drachme. Fange 
ich aber mit drach. j an, fo laſſe ich an den nächſten beiden Abenden 
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feine größere Quantität einreiben, ſondern warte dann erſt ruhig die 
Wirkung der drei erſten Einreibungen ab, um darnach meine fernern 
Maßregeln zu nehmen. Die Diät, welche ſchon während der Vorberei— 
tungskur beſchränkt worden war, wird mit den erſten Einreibungen noch 
knapper eingerichtet, und bei eingewurzelter Syphilis pflege ich ſogleich 
alle Fleiſchſpeiſe und überhaupt alle ſtark nährende und überfüllende Koſt 
zu unterſagen, um der Wirkung des Queckſilbers freiern und mächtigern 
Spielraum zu gewähren. Die ſchon ebenfalls während der Vorbereitungs- 
kur erhöhte Stubenwärme laſſe ich nunmehr auf 16—18“ R. bringen, 
ſpäter ſelbſt bis auf 20% Von Anfang an laſſe ich ferner den Mund 
fleißig mit gewöhnlichem Waſſer ausſpülen, und, wenn Skorbut vorhan- 
den iſt, mit Salbeiwaſſer, um das Zahnfleiſch ſo viel als möglich 
zu conſerviren. Selten erfolgt bei den erſten Einreibungen, beſonders 
wenn man mit scrup. j Neapelſalbe anfängt, ſchon Wirkung auf den 
Mund; höchſtens wird das Zahnfleiſch etwas höher geröthet und lockerer. 
Der metalliſche Geſchmack ſtellt ſich indeß ſchon manchmal mit der zwei— 
ten Einreibung ein, wenn man mit drach. j anfängt. Der Kranke bleibt 
dabei auf, ſo lange er will und kann, wenn er nicht etwa ſchon bett— 
lägerig war. Es wird ſich übrigens bei dieſer Methode in den erſten 
drei Tagen nichts Stürmiſches und Gefahrvolles ereignen, außer daß 
etwa leicht ſalivirende Individuen ſchon häufig ausſpucken, und ſich fieber— 
haft unwohl fühlen, den Appetit verlieren, und alle Symptome des ein— 
tretenden Merkurialfiebers zu erkennen geben. So gelinde aber auch im 
Ganzen die Wirkung der drei erſten Einreibungen auf den Organismus 
iſt und ſein ſoll, ſo wird man doch gewöhnlich alsbald einen wohlthä— 
tigen Einfluß auf die ſyphilitiſchen Symptome wahrnehmen; die Hals- 
geſchwüre werden reiner und begrenzter, die Knochenſchmerzen ſchweigen, 
und die Knochengeſchwüre ſondern einen beſſern Eiter ab, die etwa vor- 
handenen Hautausſchläge gehen zurück, oder verlieren wenigſtens das ent— 
zündliche Gepräge. Nachdem man nun aus den drei erſten Einreibun— 
gen, die zuſammen genommen nur ausnahmsweiſe über 3 Drachmen be— 
tragen dürfen, erkannt hat, wie das Individuum auf das Metall zu 
reagiren geneigt iſt, ſo wird am beſten, je nachdem die Wirkung des 
erſten gemäßigten Angriffs ausgefallen iſt, 1 bis 2 Tage Halt gemacht, 
ehe man zu den drei nächſten ſtärkeren Einreibungen übergeht. Iſt wenig 
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Wirkung von den erſten Einreibungen auf den Organismus zu ſpüren, 
und hat ſich in der Geſtalt des Uebels wenig oder gar nichts geändert, 
dann läßt man am Abende des fünften Tages 2 Drachmen Salbe ein— 
reiben: zeigt ſich aber von den erſten drei Friktionen irgend merkbare 
Nachwirkung, jo begnügt man ſich mit drach. jß zur vierten, fünften 
und ſechsten Einreibung. Die genannten drei Einreibungen werden aber 
einen Abend um den andern vorgenommen, oder auch nach Umſtänden 
jeden dritten Abend; denn nie muß man die Wirkung der einzelnen Ein— 
reibung aus dem Auge verlieren, und ſtets darauf gefaßt ſein, daß die 
Reaktion plötzlich und unerwartet hervorbricht. Iſt man bis zur fünf— 
ten und ſechsten Einreibung gelangt, ſo treten gewöhnlich die Symptome 
des Merkurialfiebers und die Vorboten des Speichelfluſſes ſtark und hef— 
tig auf. Auch der Schmerz im Munde und das Brennen auf der Zunge 
quält den Kranken faſt mehr, als der wirkliche Speichelfluß, der ſich da— 
mit ankündigt. Nicht zu altes Waſſer iſt dagegen das beſte Mit— 
tel, womit ſich der Patient etwas Linderung verſchaffen kann. Daß die 
Oeffnung während der Einreibungen träge iſt, begegnet häufiger als 
freiwilliger Durchfall; und weil die Verſtopfung den Kranken durch An— 
drang des Blutes nach dem Kopfe beläſtigt und beklommen macht, ſo 
iſt es nicht allein erlaubt, ſondern ſogar nothwendig, zwiſchen die Ein— 
reibungen ein mildes Laxans zu ſchieben, welches den Darmkanal nicht 
jo ſehr in Anſpruch nimmt und die heilſamen Wirkungen des Metalls 
nicht ſtört. Tritt bis zur ſechsten Einreibung kein Speichelfluß ein, ſo 
ſteigt man mit den folgenden drei Einreibungen, die ebenfalls nur jeden 
zweiten und dritten Tag wiederholt werden, wenn man bis dahin dr. jg 
pro dosi gebraucht hatte, auf drach. jj; hat man aber dieſe Quantität 
ſchon erreicht, jo verſtärkt man fie auf drach. jjß bis drach. jjj, wenn 
auch die Mattigkeit des Kranken ſo zunimmt, daß er ſich genöthigt fühlt, 
den größten Theil des Tages im Bette zuzubringen. Man braucht dieſe 
Hinfälligkeit bei unſerer Methode nicht ſo ſehr zu fürchten, weil man 
den Organismus an die ſtärkere Einwirkung des Merkurs gleichſam ge— 
wöhnt, und gebraucht nur die Vorſicht, die Einreibungen zu verzögern, 
wenn Ohnmachten oder Krampfzufälle dazu treten. Sind mit der großen 
Hinfälligkeit die bekannten Vorboten des Speichelfluſſes verbunden, ſo 
kann man den baldigen Eintritt desſelben erwarten, und die Einreibungen 
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um jo mehr aus einander rücken. Man wird nicht allzuhäufig bis zur 
neunten Einreibung gelangen, ohne Speichelfluß erfolgen zu ſehen, und 
je ſpäter er eintritt, um ſo beſſer iſt es im Ganzen für den Kranken, 
und um ſo weniger bleibt dann zu thun übrig; denn nach Eintritt eines 
reichlichen Speichelfluſſes kann man höchſtens in der Regel zwei bis drei 
verhältnißmäßig ſtarke Einreibungen machen laſſen; nur wenn der Spei- 
chelfluß nicht reichlich ausfällt oder bald wieder nachkäßt, werden ſtär⸗ 
kere und häufigere Friktionen nöthig. Indeß kommen doch auch Indi— 
viduen vor, die ſelbſt neun Einreibungen überſtehen, ohne daß eigent— 
licher Speichelfluß zu Stande kommt, wenn gleich der Mund manchmal 
ſogar bedeutend angegriffen iſt. In ſolchen Fällen ſchickt man noch drei 
Einreibungen in gehörigen Intervallen nach, wobei man aber ſchon mehr 
auf die Geſammtumſtände des Kranken achten muß, ob die ſyphilitiſchen 
Symptome ſich raſch verloren haben, ob er ſehr hinfällig und matt iſt, 
ob er ſtark ſchwitzt u. ſ. w. Die Stärke dieſer Einreibungen richtet fich 
ebenfalls nach der der vorhergehenden, den Umſtänden des Patienten 
und der Beſchaffenheit des Uebels. Da man gewöhnlich nur dann zu 
zehn und mehr Einreibungen gelangt, wenn der Organismus nicht ſehr 
empfänglich iſt für die Wirkung des Metalls, ſo dürfen ſie nicht zu 
ſchwach fein, und man wird immer dreiſt an drach. jjj und noch mehr 
zur einzelnen Einreibung nehmen können. Sind nenn oder gar zwölf 
Einreibungen, ohne Speichelfluß zu erregen, vorübergegangen, dann darf 
man ſelten erwarten, daß mittelſt dieſer Kurmethode überhaupt ein heil— 
ſamer Speichelfluß zu erreichen ſteht, und ein häufiges Ausſpucken muß 
keineswegs damit verwechſelt werden. Unter ſolchen Umſtänden iſt es 
nicht allein erlaubt, ſondern man muß auch, wenn man den Zweck der 
Kur nicht verfehlen will, durch 2, 3 oder ſelbſt 4 verſtärkte Einrei⸗ 
bungen eine kräftige, den mangelnden Speichelfluß erſetzende Nachhilfe 
anordnen. Daß dabei individualiſirt werden muß, verſteht ſich von ſelbſt. 
Die Diät, die ich während der Kur gewöhnlich auf drei mäßige Taſſen 
Bouillon täglich beſchränke, und nebenher nur etwas Thee, Zuckerwaſſer, 
leichtes Bier, einige Loth Weißbrod und einige Pflaumen geſtatte, be— 
ſchränke ich, bei nicht eintretendem Speichelfluß noch mehr, und entziehe 
die Fleiſchbrühe bisweilen ganz, oder laſſe ſie nur ſehr ſchwach bereiten. 
Statt ihrer laſſe ich eine dünne Hafergrützſuppe, oder eine andere, leichte, 
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dem Patienten angenehme Suppe genießen, und wenn er ſich bei ſo be— 
ſchränkter Diät gar zu ſchwach fühlt, jo geftatte ich ein paar Theelöffel 
Wein des Tags über. Außer der beſchränktern Diät laſſe ich die Tem— 
peratur im Krankenzimmer fo viel als möglich erhöhen und auf 20“ R. 
bringen, um den Patienten dergeſtalt in beſtändiger, ſtarker Aus dünſtung 
zu erhalten, und durch Schweiß den Mangel des Speichelfluſſes einiger⸗ 
maßen zu erſetzen. Zugleich fange ich dann mit der achten und neun— 
ten Einreibung an, regelmäßig gelinde Abführungen zwiſchen zu ſchie— 
ben, um die Abſorption der Salbe durch die Haut zu verſtärken. So 
wie man aber mit den Intervallen und der Stärke der Einreibungen 
vorſichtig ſein muß, ſo muß auch hinſichtlich der Abführungen, und 
ſie nur da hinzuziehen, wo ſich der Darmkanal träge und karg in ſeinen 
Sekretionen zeigt. Wo, was bisweilen der Fall iſt, freiwilliger Durch— 
fall, ſelbſt mit Blut vermiſcht, ſtatt findet, da darf man nicht ſo unbe— 
dingt abführen, ſondern muß eher durch ſchleimige Getränke und einige 
Tropfen Laudanum den gereizten Darmkanal zu beſchwichtigen ſuchen. 
Tritt wirklich der Speichelfluß ein, fo fest man vorläufig mit den Ein⸗ 
reibungen aus. Reichlich und kritiſch iſt der Speichelfluß zu nennen, 
wenn mit weniger Unterbrechung Tag und Nacht der zähe Speichel aus 
dem Munde läuft, ſo daß deſſen ungefähre Quantität ſich bis auf fünf, 
ſechs Pfund und darüber erſtreckt. Selten dauert das Uebermaß des— 
ſelben über acht Tage. Dem gefahrdrohenden und ſichtlich erſchöpfenden 
Uebermaß muß man freilich ſo ſchnell als möglich durch Abwaſchen des 
Körpers, durch Wechſel der Wäſche und des Zimmers zu begegnen ſu— 
chen. Die Periode des ſtarken Speichelfluſſes iſt übrigens für den Kran⸗ 
ken ſowohl, als für den die Behandlung leitenden Arzt, die peinlichſte 
und beſchwerlichſte. Treten Symptome großer Kraftloſigkeit, Krämpfe 
nnd Ohnmachten ein, jo laſſe man die Schläfe mit Wein waſchen und 
einige Male des Tages einige Theelöffel voll alten Weins nehmen. 
Gegen die oft bittern Schmerzen im Munde ſind einige Tropfen Lau— 
danum zur Zeit die beſte Hilfe. Hat man nicht gerade mit lange ver— 
jährter und lange mißhandelter Luſtſeuche zu thun, und iſt der Speichel— 
fluß mit oder nach der ſechsten Einreibung recht ſtark eingetreten, ſo 
reicht man oft ſchon mit 1—2, mit Intervallen von 2— 3 Tagen an⸗ 
geordneten Einreibungen aus; ja unter Umſtänden kann man ſich auch 
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wohl mit dem Speichelfluffe begnügen, wenn er ungewöhnlich ſtark aus⸗ 
fällt. Fällt er aber nicht ſo reichlich aus, und iſt die Krankheit tief 
eingewurzelt und verjährt, ſo müſſen nach Umſtänden zwei, drei, auch 
vier ſtärkere Einreibungen nachgeſchickt werden, um den Speichelfluß 21 
bis 25 Tage zu unterhalten. Mit dem Aufhören des Speichelfluſſes 
iſt dann freilich die eigentliche Kur beendigt, aber man muß darum den 
Geheilten nicht ſogleich der Hut entlaſſen, ſondern ihn, beſonders im 
Winter, noch wenigſtens acht Tage und länger im Zimmer halten, weil 
ein zu frühes Ausgehen nach der angreifenden Kur leicht durch jähe 
Erkältung ſchaden kann. Man ſetze daher auch die Zimmerwärme auf 
eine mäßige Temperatur herab, damit der erſte Eindruck der kalten Atmo— 
ſphäre den Reconvalescenten nicht zu hart treffe. Ferner muß ſich der— 
ſelbe in den erſten vierzehn Tagen nach der Kur ſehr mäßig halten, erſt 
dann kann er allmälig zu ſeiner frühern Diät zurückkehren. Es iſt mir 
darum auch gar nicht unlieb, wenn ein gelinder Grad des Speichel— 
fluſſes ſich bis vierzehn Tage nach der letzten Einreibung hinzieht, weil 
dieſer Umſtand gewöhnlich dem Reconvalescenten das viele Eſſen theils 
erſchwert, theils verleidet. Noch mehr Aufmerkſamkeit muß dem Kranken 
gewidmet werden, wenn die Kur faſt ohne Speichelfluß beendet worden 
iſt, und man zu ſehr hohen Gaben der Einreibungen hat ſteigen müſſen. 
(Simon Fr. Alex.: Ueber den Sublimat und die Inunktionskur u. ſ. w. 
Hamburg 1826, S. 212.) 


Stevens A. H. behandelt die ſogenannte ſeeundäre Syphilis und 
andere Krankheitsformen, welche die Wirkung des Queckſilbers in Konſti— 
tutionen, die zu Skropheln geneigt ſind, hervorruft, mit folgendem Syrup: 

Rp. Smilac. sarsaparill. 

Ligni guajaci offic. aa. libr. 3 
Petal. rosar. Gall. 

Gumm. mimos. Nilot. 

Fol. Cass. senn. aa. unciam j 
Rad. amom. zing. unc. 6 
Aquae font. libr. xx. 

Die zuerſt genannten Ingredienzen werden eine Stunde im Waſſer 
gekocht, abgegoſſen und das Reſiduum noch einmal mit derſelben Quan— 
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tität Waſſer zwei Stunden gekocht. Gegen das Ende des Kochens gibt 
man die übrigen Ingredienzen dazu, gießt die Maſſe ab, und macht 
beide Abkochungen mittelſt Mel. optim. und Sacch. comm. aa. libr. jjj 
und Einkochen zum Syrup, deſſen Doſis zwei Unzen für einen Mann 
und eine Unze für ein Frauenzimmer zweimal täglich. Dabei muß der 
Kranke noch eine Sarſaparillenptiſane trinken. b 


Struwe L. A. in Elemshorn. Die Diät⸗, Entziehungs⸗ und 
Hungerkur bei eingewurzelten chroniſchen, ſyphilitiſchen und pſeudoſyphi— 
litiſchen Krankheiten. Einer vorbereitenden Kur bedarf es nicht, aber 
auf Reinlichkeit der Haut muß geſehen werden; daher ſind zuerſt laue 
Bäder oder ein allgemeines Abwaſchen des Körpers und dann öfteres 
Wechſeln der Wäſche nöthig. Die Hungerkur ſelbſt beginnt damit, daß 
der Kranke des Morgens um 6 Uhr 5 zweigranige Pillen nimmt, die 
aus 2 Gran Schirlingsextrakt, / Drachme Seife und einer zur Pillen⸗ 
maſſe nöthigen Menge Schirlingpulver bereitet ſind. Dann trinkt er von 
einem Holztranke aus Rad. Chinae mundatae allein, oder von dieſer, 
der Sarſaparille, der Bardana, den Sennablättern und dem Süßholze. 
Um 9 Uhr bekommt der Kranke 4 Loth altes Weißbrod und 4 Loth 
abgekochtes Kalbfleiſch. Abends um 4 Uhr bekommt er dasſelbe, und 
Abends 9 Uhr nimmt er wieder fünf der angegebenen Pillen und den 
Holztrank. Vom letztern eonſumirt der Kranke den Tag über 1½ bis 
4 Bouteillen voll. Die Dauer der Kur iſt von 4 zu 8 Wochen. Bei 
der Entziehungskur erhält der Kranke täglich 1—1 ½ Pfund theils flüſ— 
ſiger, theils feſter Nahrungsmittel. Oft verbindet er den Gebrauch des 
Guajaks mit dieſer Kur. Bei der einfachen Diätkur hat der Kranke 
das Fleiſch, den Speck, Fett, Eſſig, Bier, Wein und Branntwein, 
ſo wie Kaffee und alle Früchte und Gemüſe zu meiden. Uebrigens 
muß bei allen dieſen Kurmethoden alle Erkältung ſorgfältig vermieden 
werden. (Struwe: Ueber Diät-, Entziehungs- und Hungerkur u. |. w. 
Altona, 1822.) 


Sundelin. Dieſer rühmt ſehr die guten Wirkungen des ſalpeter— 
ſauren Queckſilberoxyduls bei Behandlung der ſpyphilitiſchen und ſkrophu— 
löſen Affektionen. Er läßt dieſes Salz auf folgende Art bereiten: 
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HN. Hydrarg. metall. puri 
Acidi nitri puri 
Aquae destill. simpl. aa. unc. 3 
Seponantur loco frigido in vase vitreo haud obturato, do- 
nec crystalli enascantur. Hosce crystallos aqua destil. 
probe ablue; in vas. vitr. rite obtur. serva. 

Er reicht dieſes Queckſilberpräparat zu /s — 1 Gran. Bekannt⸗ 
lich hatte der ſonſt berühmt geweſene Bellet'ſche Syrup ſalpeterſaures 
Queckſilber zum Beſtandtheile. Bouillon-Lagrange modifieirte die 
Formel desſelben auf folgende Weiſe: 

Rp. Nitrat. mercur. puri et frigid. parat. drach. jß 

Solve in ag. drachm. jj 
adde: 
Syrup. simpl. frigidi libr. 3 
Aether. nitric. drach. 6 
M. D. S. Morgens und Abends 1 Eßlöffel voll in 1 Glaſe 
Waſſer oder Ptiſane zu nehmen. (Foy's Formul. p. 538.) 


Swediaur. Gegen die ſyphilitiſchen Hautaffektionen gebraucht 
er die Lobelia. 
Rp. Rad. lobel. syphil. unc. v 
Coq. in aq. lib. xjj ad remanent. libr. vjjj 
Col. et adde: 


Sacch. q. s. ad grat. saporem. 
M. D. Sig. ½ — 2 libr. täglich zu nehmen. 


van Swieten. Seine Methode, den Sublimat innerlich zu ges 
brauchen, iſt folgende: Man löſt in einer Pinte rectificirten Weingeiſtes 
oder Kornbranntweins, 12 Gran ätzenden Sublimat auf und ſetzt 
weißen Mohnſamen⸗ und Malvenſyrup, von jedem 2 Unzen, 
hinzu. Vor dem Gebrauche dieſes Mittels läßt man dem Kranken zur 
Ader, und läßt ihn mit einem Infusum aus Sennesblättern, Cassia und 
Mana laxiren. Den andern Tag läßt man 1 Eßlöffel voll von dieſer 
Auflöfung Morgens und Abends mit Milch, Gerſtenſchleim und Zucker 
nehmen und acht Tage lang fortſetzen. Nachher läßt man ſechs Tage 
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lang, Morgens, Nachmittags und Abends, jedesmal 1 Eßlöffel voll neh⸗ 
men. Nach ſechs Tagen gibt man wieder nur Morgens und Abends 
1 Eßlöffel voll, wenn es der Kranke ohne Unannehmlichkeit nehmen kann. 
Nach dieſer Zeit läßt man nur Morgens 1 Löffel voll nehmen. Am 
Ende der Kur gibt man dem Kranken ein leichtes Purgirmittel, und 
läßt noch einen Monat eine milde Diät beobachten. Wenn das Mittel 
den Mund angreift, ſo muß man es ausſetzen und Laxirmittel geben. 
Iſt der Mund wieder hergeſtellt, ſo läßt man wieder damit anfangen. 
Der Kranke muß dabei nur einmal, nämlich Mittags, eſſen, und einfache, 
leicht verdauliche Speiſen genießen, viel ſchleimige Getränke, Tiſanen, 
erweichende Klyſtire nehmen, er darf ſich keiner kalten, feuchten Witte— 
rung ausſetzen, nicht Nachts wachen, und muß ſich mäßig bewegen. 
(y. Swieten: Comment. in Boerhaave aphorism. Hildburghusi, 1775. 


Band 9.) 


Taddei. Dieſer machte in feiner Farmacopoe generale folgende 
Formel unter der Bezeichnung Decoctum antisyphiliticum nutriens 
bekannt: 


Rp. Rad. sarsaparill. 
Lichen. island. lav. aa. unc. j 
Coq. cum aq. font. q. s. ad Col. unc. xIv 
cui adde: 
Syrup. sacchari unc. j. 


D. S. Auf zweimal im Tage zu nehmen. 


Tambone. Dieſer heilte mit merkuriellen Fußbädern zwölf an 
veralteter Luſtſeuche Leidende. In einem Falle, wo das Uebel ſeit vier 
Jahren angedauert hatte, wurde der Kranke, welcher an Exoſtoſen, Ulce— 
rationen der Halsdrüſen mit bedeutender Abmagerung litt, durch 39 
Fußbäder geheilt. Ein Anderer, welcher an Atrophie des Armes und 
der linken untern Extremität mit Ankyloſe des Knies, nächtlichen Kno— 
chenſchmerzen, großem Gaumengeſchwüre mit hektiſchem Fieber litt und 
mit andern Heilmethoden vergebens behandelt wurde, ward nach 49 mer⸗ 
kuriellen Fußbädern geheilt. (Bull. des sc. med. 1830 Sept.) Ber: 
ducci ſchlägt ſtatt der ganzen Sublimatbäder den Gebrauch der mit 
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Sublimat verſetzten Fußbäder gegen die Luſtſeuche vor. Man bedient 
ſich hiezu eines aus Fayence verfertigten Geſchirres, in welches man war— 
mes Waſſer gießt, ſo daß die Füße bis unterhalb der Knöchel darein 
getaucht werden können, dann gießt man in dieſes Waſſer den fünften 
oder ſechsten Theil der folgenden Auflöſung: 

Rp. Hydrarg. muriat. corros. gr. XLVIIj 

Spirit. vini unc. 3 
Aquae destill. libr. j. 

Die Dauer eines jeden Fußbades muß von ½ Stunde und die 
Temperatur von 360 R. fein. (Osserv. med. di Nap. 1828. Gennajo.) 
Bielt erzielte damit die glücklichſten Reſultate in faſt verzweifelten Fäl— 
len der ſecundären Syphilis. 


Theer. Durch ſeine Streitſchrift im Jahre 1811, iſt das blau— 
ſaure Queckſilber (Hydrarg. zootinicum) in Gebrauch gekommen und 
von Horn in Berlin zuerſt zu wiederholten Malen verſucht worden. 
Man gibt es zu ½ Gran mit Zucker, oder nach Horn's Vorſchrift 
mit Kalmus⸗Wurzel täglich zweimal, ſowohl gegen die primären als ſecun— 
dären Formen. Auch äußerlich gegen Geſchwüre wird es als Auflöſung 
(2 bis 3 Gran auf 3 Unzen deſtillirten Waſſers) angewendet. 

Zwanzig Gran ſind nach Horn zur Kur hinreichend; dieſe Ver— 
ſicherung ſcheint jedoch durch die neueſten Erfahrungen nicht beſtätigt zu 
werden. Man bereitet es durch ein doppeltes Affinitätsverhältniß, wel⸗ 
ches durch Vermiſchung eines Theils rothen Queckſilberkalks und zweier 
Theile chemiſch reinen blauſauren Eiſens hervortritt. Uebrigens iſt die— 
ſes Präparat für die Praxis deßwegen nicht ganz anzurathen, weil die 
Gewinnung des chemiſch reinen blauſauren Eiſens höchſt ſchwierig und 
daher das daraus zu bereitende Merkurial-Präparat immer mit Eiſen 
verunreinigt iſt, wodurch dann neue nicht berechnete therapeutiſche Rich— 
tungen entſtehen. 


Thomſon gebrauchte eine Abkochung von der Seidelbaſtrinde gegen 
ſyphilitiſche Affektionen: f 
Rp. Cort. Mezerei drach. jj 
Coq. c. aqu. libr. jj ad remanent. libr. jj 
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Sub fine coct. adde: 
Rad. liquirit. unc. 8. 
Col. D. Sig. Taſſenweiſe im Tage zu nehmen. (Foy's Formul. 
Pag. 1735.) 

Einige andere Aerzte rühmten noch die Seidelbaſtrinde gegen con— 
ſtitutionelle Syphilis. Coſte und Willemet haben ſie in ſolchen Fäl⸗ 
len für ſpezifiſch gehalten. Eberle empfiehlt dieſes Mittel gegen ver— 
altete ſyphilitiſche Affektionen. 


Vernig, J. R. v. in Wien. Die Vorbereitung zu den Qued- 
ſilber⸗Einreibungen iſt bei jedem Kranken nöthig, und muß in Beziehung 
auf die Anwendung der Bäder, der Abführungsmittel, der örtlichen oder 
allgemeinen Blutentleerungen immer eigenthümlich eingerichtet werden; auch 
darf der Kranke während dieſer Zeit das Zimmer nicht verlaſſen. Die 
einzelne Menge der anzuwendenden doppelten Queckſilberſalbe iſt nach 
Eigenthümlichkeit des Kranken und aller Verhältniſſe zu bemeſſen, und 
es laſſen ſich nie mehr als zwei Quentchen Salbe zu jeder Einreibung 
verordnen. Die Einreibungen müſſen vom Kranken, wo möglich, ſelbſt 
und vor dem Schlafengehen, überhaupt aber in der fieberfreien Zeit, ge— 
macht werden. Weder die Zahl der Einreibungen noch die zur Voll— 
endung dieſes Heilgeſchäftes erforderliche Zeit laſſen ſich beſtimmen, und 
das mit kritiſchen Ausleerungen und mit der gleichzeitig allmälig ver— 
ſchwindenden ſyphilitiſchen Krankheitsform verbundene Queckſilber iſt das 
Ziel der Einreibungen, daher keines dieſer drei Momente für ſich allein 
eine Anzeige zur Beendigung derſelben iſt. Abführende oder narkotiſche 
Mittel und Bäder ſind während der Queckſilber-Einreibungen durchaus 
nachtheilig; auch darf der Wiedergeneſende der freien Luft nicht früher 
ausgeſetzt werden, bis er ſeine Kräfte gänzlich erholt hat, und ſämmt⸗ 
liche Krankheitserſcheinungen verſchwunden ſind. Endlich unternehme man 
dieſe Heilart nur dann, wenn der Kranke alle ärztlichen Vorſchriften zu 
befolgen verſpricht. (Vernig: über die Heilart der Luſtſeuche durch Queck— 
ſilber⸗Einreibungen. Wien 1821.) 
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Rp. Folior. Sennae unc. jß 


Rad. Sarsaparill. une jjj 
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Rad. lign. guajac. 

Rad. lign. sassafr. 

Radicis Chinae 

Radicis iridis florent. 

Antimon. crud. in sace. lig. 

Semin anisi vulgaris 

Tartari depurati 

Rad. aristolochiae long. et rot. 

Radicis jalappae 

Radieis polypodii vulgaris aa. drachm. vi 

Une. jugland. c. putam. cont. N. Vj 

Minut. conc. et cont. adfunde: 

Vini albi libr. j | 

Omnia digere loco calido per hor. 24. peracta dig. adde : 
Aquae communis libr. vj 

coque in vase bene tecto usque ad consumt. tert. liquoris 
partis. 

Colat. serva in lagen. S. Decoct. Vigaroux. 

Deinde residua adhuc calida denuo coque leni igne e. vini 
albı libr. jj 

et aquae commun. libr. vj usque ad consumt. tertiae partis. 

Col. serva Sig Bochetum Vigaroux. 


In Montpellier wird dieſer Trank häufig bei Syphilis angewendet. 


Wallace iſt ein großer Verehrer des Kali hydriodicum bei jecun- 
därer Syphilis. „Ich habe,“ ſagt W., „eine Anzahl von 142 Fällen 
von ſecundärer Syphilis in allen möglichen einfachen und complicirten 
Formen geſammelt, wo ich lediglich das Jodkalium angewendet habe.“ 

Was die Form der Anwendung betrifft, ſo gebrauchte W. immer 
nur die Mixtura Kali hydriodici, die aus 8 Unzen deſtillirten Waſſers 
und 2 Drachmen Jodkalium beſteht; hievon bekommt ein Erwachſener 
viermal täglich einen Eßlöffel voll, oder täglich 2 Unzen. Der Kranke 
nimmt daher täglich ½ Drachme des Hydriodats. Selten macht W. 
einen Zuſatz; nur beſtimmt er, daß dem Kranken, ſobald er über üblen 
Geſchmack klagt, etwas Syrup oder Waſſer zugeſetzt werde. Während 
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der ganzen Kur müſſe man ſtets darauf ſehen, bis wie weit der Orga— 
nismus mit Jodine imprägnirt iſt, gerade wie beim Merkur, und, wie 
bei dieſem der Zuſtand des Mundes und der Speicheldrüſen, ſo gebe 
bei der Jodtinktur der Urin darüber Auskunft. W. gibt das hydriod— 
ſaure Kali in der erwähnten Doſis ſo lange fort, bis der Urin ſo mit 
Jodine geſättigt iſt, daß er nach Zuſatz der Reagentien ſo ſchwarz wie 
Tinte wird. (The lancet. — Behrend's Repert. 1836 N. 20.) 
Magendie verſichert, das Jodkali, entweder allein oder in Ver⸗ 
bindung mit vegetabiliſchen Dekokten, z. B. einer Sarfaparill- oder Gras» 
wurzel⸗Abkochung, mit vielem Glücke, namentlich gegen veraltete ſyphili⸗ 
tiſche und chroniſche rheumatiſche Affektionen angewendet zu haben. Er 
ſetzt das Jodkali in der Gabe von ½ bis 2 Drachmen und 1 bis 2 
Gran Jodine zu einer Pinte der Abkochung zu. Er fügt noch Syrup 
zu. Seine Formeln ſind: 
Rp. Decoct. rad. sarsaparill. libr. jj 
. Kali hydriodin drach. j 
Syrup. cort. aurant. unc. jj. 
D. Sig. Glasweiſe in 24 Stunden zu nehmen. 
Rp. Decoct. rad. gramin. libr. jj 
Kalı hydriod. drachm. ß 
Syrup. menth. piper. unc. jj. 
M. D. Sig. Glasweiſe in 24 Stunden zu nehmen. 
Schleſier erprobte die guten Wirkungen der Jodine. Eine 
Bäuerin war an veneriſchen Halsgeſchwüren, Engbrüſtigkeit und ſyphili⸗ 
tiſcher Iritis leidend. Nachdem ſte verſchiedene Merkurialpräparate nutz⸗ 
los eingenommen hatte, ward fie binnen vier Wochen durch die Jodin⸗ 
tinktur geheilt. (Casper's Wochenſchrift, 1837. N. 5.) 
Mierendorf gab einem Kranken, der ſchon zu verſchiedenen Ma⸗ 
len an ſecundärer Syyhilis behandelt worden war, da er wieder an 
Arthrit. syphil., Steifheit der Gelenke, e Knochen⸗ 
ſchmerzen und Corona venerea litt: 
Rp. Kali hydriodin drach. jj 
Aquae destill. unc. vjjj. 
D. Sig. Täglich 3 Eßlöffel voll zu nehmen, 
Der therap. Conſiliarius. 10 
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Der Kranke nahm 18 Drachmen und ward geheilt. (Med. Zeit. 
v. Verein für Heilkunde in Pr. 1837, VI.) 

Kratzenſtein heilte eine Frau, die ſechs Jahre an Syphilis litt 
und die Dzondiſche, Zittmann'ſche und viele andere Methoden durch— 
gemacht hatte, durch: 

Rp. Kali hydriod. drach. 3 

Jode 9747: 

Ag. destill. unc. v 

Syrup. papav. unc. 3 

D. Sig. Täglich dreimal 1 Eßlöffel. 

Ebers und andere Aerzte beſtätigen die Wirkſamkeit der Jodine 
gegen konſtitutionelle Luſtſeuche. 


Wedekind. Dieſer rühmt die Sublimatbäder gegen verſchiedene 
veneriſche Uebel. Nach einer mehr oder weniger langen Vorbereitungs— 
kur läßt er ſeine Kranken täglich ein ganzes Bad nehmen, wozu er eine 
Unze Sublimat ſetzt, mit deſſen Doſis nach und nach geſtiegen wird; 
die Dauer des Bades iſt ½% bis 1 Stunde. Zu gleicher Zeit müſſen 
die Kranken folgende Miſchung warm trinken: 

Rp Aqu. commun, libr. 3j 

Sacch. alb. unc. vj 
Acid. nitr. fum. d. s. ad gratum sapor. acid. 

Guerard ließ einen 28jährigen Kranken, welcher mit konſtitutio— 
neller Syphilis behaftet war, Bäder von 20° Reaumur nehmen, denen 
er unc. 3 Sublimat zuſetzte. Eine Kranke wurde auf dieſe Art ſchon 
nach dem ſiebenten Bade geheilt. (Kleinert's Repert. 1832, Jan. p. 37.) 

Huſſon ſetzt anfangs drach. jj nach und nach bis zu une. jj 
Sublimat zu jedem Bade zu, und Belmas drach. jj bis zu une. JIj. 
(Kleinert's Repert. 1833, Juni p. 22.) 

Hager führt einen Fall von konſtitutioneller Luſtſeuche an, welche 
durch Sublimatbäder geheilt wurde. (H. Die Entzündung. Wien 1835, 
p. 291.) Viele andere Aerzte beſtätigen die Wirkſamkeit der Sublimat⸗ 
Bäder. 

Weinhold. Seine ſogenannte große Queckſilberkur durch Calo⸗ 
mel, gegen veraltete ſyphilitiſche und andere Uebel gerühmt, beſteht in 
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folgendem Verfahren: Abends drei Stunden vor dem Schlafengehen bei 
leerem Magen gibt er 10 Gran Calomel mit 15 Gran Zucker, darauf 
zwei Taſſen voll warmer Fleiſchbrühe; nach ½ Stunde wird die näm— 
liche Gabe wiederholt, bei ftarfen Subjekten in der dritten halben Stunde 
5 Gran Calomel, jedesmal wieder mit zwei Taſſen voll warmer Fleiſch— 
brühe. Am Morgen bekommt der Kranke ein Paar Taſſen mäßig ftar- 
ken Kaffee, worauf gemeiniglich 3 bis 4 dünne Stuhlgänge erfolgen. 
Iſt dieſes nicht der Fall in der zehnten, zwölften Stunde nach dem 
Einnehmen, ſo reicht man 15 bis 20 Gran Jalappe mit eben ſo viel 
weinſteinſaurem Kali, um wenigſtens eine Oeffnung zu erhalten, wo dann 
ſelten eine Wirkung auf den Mund erfolgen ſoll. Darauf kein beſon— 
deres diätetiſches Verhalten. Nach zwei vollen Tagen Ruhe nach Be— 
finden der Umſtände; den vierten Tag Abends dieſelbe Gabe des Ca— 
lomel (20 —25 Gran) in 2— 3 Abtheilungen, und fo fort; am Tin, 
10ten, 13ten, 16ten, 19ten und 22ten Tage, fo daß mit der ſiebenten 
oder achten Gabe der Beſchluß gemacht wird. Mehr brauchte Wein— 
hold niemals, um eine abnorme Vegetation wieder in ihr naturgemäßes 
Geleiſe zurückzuführen. Bei der dritten, vierten Gabe gewöhnten ſich 
die erſten Wege ſchon ſo an den Reiz des Calomel, daß er jeder Gabe 
desſelben 5—6 Gran Jalappe zuſetzen mußte, um nur einen Stuhlgang 
zu erregen. Von da an ließ er in der Zwiſchenzeit eine leichte Chin 
abkochung nehmen, dabei eine kräftige Diät aus Fleiſch, Wein 99 5 
dieſe aber auf die Hälfte herabſetzen. (W. von d. Krankh. d. Geſichts⸗ 
knochen und ihrer Schleimhäute u. ſ. w. Halle 1818, p. 38.) 

Boyle gebraucht den Calomel in großen Gaben gegen Schanker, 
welche am Gliede ihren Sitz haben; der Kranke nimmt 1 Serupel mit 
1% Gran Opium Abends vor dem Schlafengehen; wenn am andern 
Morgen die Symptome abgenommen haben, wiederholt man den Calo— 
mel nicht; im entgegengeſetzten Falle wiederholt man ihn am dritten 
Tage. Hernach wendet B. zur Nachbehandlung die blauen Merkurial⸗ 
pillen mit Spießglanz, von jedem 2 Gran, an, und hierauf iſt, nach 
B., die Heilung vollſtändig. (Lond. med. and phys. Journ. — Fro⸗ 
riep's Notiz N. 345.) 

Exner beſchreibt eine Modifikation der Anwendung des Calomel 
in veralteten ſyphilitiſchen Krankheiten, die der Weinhold'ſchen nahe 
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ſteht. Bei ſchmaler Diät und gehöriger Stubenwärme wird die Doſis 
des Mittels täglich um 1 Gran erhöht, ſo daß die von 25 Gran er— 
reicht wird. Er erzählt vier Krankengeſchichten zum Beweiſe der Wirk— 
ſamkeit dieſer Methode. (C. Exner, de Mercur. dulei novad. eum ad- 
hib. meth. Berol, 1830.) 

Simon gebraucht den Calomel auf folgende Art: Der Kranke, 
wenn er ſchon einer Queckſilberkur unterworfen geweſen, nimmt zuerſt 
einige abführende Salze, beobachtet eine ſtrenge Diät, hernach gebraucht 
er folgende Pillen: 

Rp. Calomel gr. IX 

Extract. conii macul. 

Pulv. althaeae aa. gr. xxIV 

Opii puri gr. 3g 

M. f. pil. N. xxxvj. Obtur. fol. argent. 

D. Sig. Mit vier Pillen Abends anzufangen. 

Der Kranke nimmt dann täglich um eine mehr, ſo daß er in acht 
Tagen bis zu 3 Gran kommt; er vermehrt ſodann oder vermindert die 
Doſen, je nach der Ab- oder Zunahme der örtlichen Zufälle. (Ruſt's 
Magaz. 31. B. p. 53.) 

Hager beſtätigte die Wirkſamkeit der Simo n'ſchen Methode. 
(H. Die Entzündungen. Wien 1836, p. 269.) 

Neumann hat den Calomel folgendermaßen angewendet: Erſt 
werden Bäder gebraucht, wie bei der Inunctionskur, auch dieſelbe Ver— 
minderung der Nahrungsmittel, dieſe Einſchließung und Erhöhung der 
Temperatur eingeleitet. Dann gibt man am ſechsten, achten Tage nach 
alſo gemachter Vorbereitung, unter welcher das Einſchließen in ein ſehr 
warmes Zimmer der unerläßlichſte Theil iſt, Abends 1 Gran Calomel, 
den folgenden Abend nichts, den dritten Abend 2 Gran, den vierten 
nichts, den fünften 3 Gran und ſo fort, immer um den andern Tag 
1 Gran mehr, bis Salivation ordentlich eintritt. Geſchieht dieß nicht, 
ſo endet der Kranke mit dem vierzigſten Tage, wenn er 20 Gran nimmt, 
die Kur. Er hat dann in ſechs Wochen 210 Gran genommen — 
„eine allerdings ſehr conſiderable Menge,“ jagt N.; „allein, indem der 
Kranke ſich nach und nach daran gewöhnt, erträgt er ſie ſehr gut und 
ſalivirt ſpät. Wird das gehörige warme Regimen dabei beobachtet, ſo 
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pflegt der Kranke bis auf 12, 15 Gran zu bekommen, ehe er ſalivirt. 
Die Wirkung iſt in den hartnäckigſten Fällen oft ausnehmend groß und 
ſicher; ſehr ſelten nimmt der Kranke 10 Gran, ehe alle ſyphilitiſchen 
Symptome verſchwunden ſind; doch muß er dann immer noch fort neh— 
men, bis die Salivation es nicht verſtattet, weiter zu gehen.“ N. läßt 
jedesmal täglich das Dekokt von einer Unze Sarſaparillenwurzel dabei 
trinken. Nach Beendigung der Kur hat er den Kranken jedesmal noch 
6—8 warme Bäder nehmen laſſen. (N. chron. Krankh. Berlin 1832, 
161.) 

Weinhold verbindet bei Behandlung ſyyhilitiſcher Flechten mit 
Nutzen den Graphit mit dem Sublimat. 

SHeyfelder verſichert, er habe der Weinhold'ſchen Methode ſich 
oft bedient, und ſie ſtets ſehr hilfreich gefunden, namentlich während 
ſeines Wirkens als praktiſcher Arzt zu Trier. Uebrigens habe er be— 
obachtet, daß die Kranken die erſte und zweite Gabe des Calomels ge— 
wöhnlich wegbrächen, ſpäter jedoch dieſelben vertrügen. Um das Erbre⸗ 
chen möglichſt zu vermeiden, habe er die zweite Doſis erſt eine Stunde 
nach der erſten gereicht, und ſtatt des Jalappenpulvers des andern Ta- 
ges eines von Sennesblättern und Natron sulphuricum in Gebrauch 
gezogen. Wenn die Stühle nicht erfolgten, wäre die Salivation uns 
vermeidlich. Uebrigens habe er ſich dieſer Methode auch gegen primäre 
Fälle einige Male bedient, indem er ſie nur in der Hälfte der vor— 
geſchriebenen Zeit, alſo auch nur in ihrer halben Stärke habe brauchen 
laſſen; es ſeien ferner jetzt über zehn Jahre ſeit dieſer Experimente 
verſtrichen, ohne daß bei den betreffenden Perſonen, die er genau kenne, 
die geringſten Recidiven gekommen wären. | 


Werlhoff. Berühmt iſt fein Trippelſalz: Hydrarg. ammoniato- 
muriaticum, welches zum innerlichen Gebrauche gar nicht geeignet, zum 
äußerlichen aber ein höchſt ſchätzbares Mittel iſt. Bei allen verdächti— 
gen Hautausſchlägen, Krätze, Flechten, Grinden, bei Schrunden, Flecken 
und allen ſyphilitiſchen Hautſtörungen, iſt es, verbunden mit der hier 
unerläßlichen innerlichen Kur, ein vortreffliches Mittel. Es wird ge— 
wöhnlich als Salbe angewendet. 
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Werneck in Oeſterreich, gibt das Bromqueckſilber in Pillen— 
form von Y,, Gran anfangend und täglich um *,, ſteigend. Zugleich 
wurden die veneriſchen Geſchwüre mit Gompreſſen, f in eine Solution aus 
6 Gran dieſes Mittels in 1 Pfd. deſtillirten Waſſers getaucht, bedeckt. 
Schon nach einigen Tagen nahmen die Schanker ein beſſeres Anſehen 
an, und in 20 bis 30 Tagen vernarbten ſie vollſtändig. Eine andere 
Art, dieſes Mittel nehmen zu laſſen, iſt in Solution: 

Ip. Hydrarg. perbromati gr. vj 

Aquae destill. libr. j. 

Man fängt mit 20 Tropfen an und ſteigt ſucceſſiv bis auf 200. 
Primäre und ſecundäre Symptome der Syphilis, wie Schanker, Bubo— 
nen u. ſ. w. haben dieſem Verfahren nicht widerſtanden. — Die beſte 
Form iſt eine ätheriſche Solution, wie folgt: 

Ip. Hydrarg. perbromati gr. 3 

Aether. sulphur. drach. j. 

Man nimmt alle Tage nach dem Mittageffen 10, 15, 20 Tropfen 
dieſer Solution in irgend einem Vehikel, wie reines Waſſer, Gerſten— 
dekokt u. ſ. w. Im Allgemeinen wirkt dieſes Mittel wie der Calomel 
oder das Sublimat; es treibt nur ſtärker den Urin, reizt die Schleim— 
drüſen nicht fo ſehr und greift den Magen und die Bruſt nicht weſent⸗ 
lich an. (Bulletin général de la Thérapeuthique. Behrend's Repert. 
1837, Sept.) 

v. Gräfe's Formel iſt: 

Hep. Hydrarg. bromati gr. v 

Pulv. liquirit. 
Extract. liquirit. aa. d. s. ut f. pilul. N. xxx. 
D. S. Täglich dreimal 1 Pille zu nehmen. 


Wilhelm Phil. in München. Da das ſyyhilitiſche Contagium 
nach ſeiner Anſicht nur durch Vermehrung der Ab- und Ausſcheidungen 
aus dem Körper entfernt werden kann, ſo gibt er jede halbe Stunde 

„ Taſſe warmes Waſſer, dem nur pro forma etwas Extr. liquiritiae 
10 Sem. anisi zugeſetzt iſt; dabei hat der Kranke Diät und muß in 
einem warmen Zimmer ruhig im Bette liegen und Reinlichkeit beobachten. 
Zur Vermehrung der trägen Ausſcheidungen verordnet er Bäder, Abfüh— 
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rungen, ſchweiß- und harntreibende Mittel. Die Krankheitsäußerungen 
werden der Form gemäß behandelt. (Wilhelm's kliniſche Chirurgie. 
München 1830, I. Bd. 11.) 


Zittmann. Sein eigenthümliches Dekokt, deſſen Wirkſamkeit 
jedoch vielfältig bei conſtitutioneller Syphilis erprobt wurde, wird fol— 
gendermaßen bereitet: 8 

Rp. Rad. sarsaparill. unc. xjj 

Digere in lebete stanneo per 24 hor. cum aq. font. libr. LXXjj 
Adjice sacculum , ineludendum aluminis saccharati une. 38 
Hydrarg. muriat. mitis unc. ß 
Cinnabaris antimmonii drach. 3j 
Coq. ad remanent. libr. XXIV 

Sub fine coct. adde: 
Folior. sennae unc. jj 
Rad. glycyrrh. unc. jß 
Semin. anisi 
Semin. foeniculi sing. unc. 8 
Cola. D. Sig. Decoctum fortius. 

Ip. Residui decocti fortioris 

Radie. sarsaparill. unc. vj 
Cod. ex aq. font. libr. LXXjj ad reman. libr. xxıv 

Sub fine coctionis adde: 
Cort. citri 
Cort. cinnamomi 
Cardamom. minoris 
Rad. glycyrrhizae sing. unc. jjj 
Cola Sig. Decoct. mitius. 

Dieſes iſt, nach Sundelin, die echte Vorſchrift zum Dekokt des 
Zittmann. Nachdem vorher eine Abführung genommen worden, trinkt 
der Kranke am andern Tage im Bett 1 Pfund des gewärmtern ſtärkern 
Dekokts und wartet die (ſchweißtreibende und abführende) Wirkung im 
Bette ab. Nachmittags werden 3 Pfund des ſchwachen und vor dem 
Schlafengehen wieder 1 Pfd. des ſtarken Dekokts, beide nicht gewärmt, 
getrunken. Auf dieſe Weiſe wird die oben angegebene Quantität ver⸗ 
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braucht, auch, nach Umſtänden, das Verfahren wiederholt. Der Kranke 
genießt nur dünne Suppen, etwas mageres, gebratenes Fleiſch, Weiß— 
brot mit friſcher Butter. Die erfolgenden häufigen Stuhlgänge ſind 
nicht zu fürchten. (Vergl. Sundelin's Receptir-Taſchenbuch p. 147.) 

Ruſt meint, daß man gewöhnlich das Zittmann'ſche Dekokt 
nicht anhaltend genug gebrauche, was gerade die Hauptſache iſt. Ruſt 
läßt das Mittel (ſowohl das ſtarke als ſchwache Dekokt) ganz in der— 
ſelben Art bereiten, wie es die preußiſche Pharmacopoe vorſchreibt, über— 
zeugt ſich jedoch noch vorläufig, ob auch in der Apotheke von der beſten 
Sarſaparillwurzel ein hinreichender Vorrath vorhanden ſei. Ohne dem 
Kranken vorher (wie Zittmann) Purgirmittel zu reichen, läßt Ruſt 
ihn jeden Morgen, ſo früh wie möglich, nicht mehr als 9 Unzen von 
ſtarkem Dekokt, dasſelbe erwärmt, im Bette trinken, den allenfalls hier— 
auf erfolgenden Schweiß abwarten, erwärmte Wäſche anlegen und nach 
dem Ankleiden 1— 2 Taſſen ſchwarzen Kaffee und außerdem des Vor— 
mittags noch eine Taſſe Fleiſchbrühe zu ſich nehmen. Der Mittagstiſch 
muß ſehr beſchränkt eingerichtet ſein. Der Kranke darf nur Fleiſchbrühe 
und magern Fleiſchbraten aller Art, beſonders junges Geflügel und etwas 
Weißbrot genießen, auch hierauf ſchwarzen Kaffee trinken; dagegen muß 
er alles blähende Gemüſe, alle fette und ſaure Speiſen, beſonders aber 
Obſt, Mehlſpeiſen, Wein, Bier, Gefrornes u. dgl. ſorgfältig meiden. 
Nachmittags trinkt er vom ſchwachen Dekokt in getheilter Portion 18 
Unzen kalt, gleichſam gewöhnliches Getränk. Abends kann er eine Gries— 
ſuppe genießen, und beim Zubettegehen wird ihm abermals 14 Quart 
(9 Unzen) ſtarken Dekokts kalt gereicht. So fährt R. 5 — 6 Wochen, 
wo möglich ohne auszuſetzen, fort; denn er hat die Erfahrung gemacht, 
daß ein ununterbrochener Fortgebrauch des Mittels in 4 — 5 Wochen 
weit mehr bewirkt, als ein 6 — wöchentlicher, wenn nach je Zwöchent— 
lichem Gebrauche 8 Tage ausgeſetzt werde. — Viele Aerzte haben die 
Wirkſamkeit des Zittmann'ſchen Dekokts bei veralteter, conſtitutioneller 
Syphilis erprobt. — Eine der ausführlichſten und lehrreichſten Abhand— 
lungen darüber hat Chelius in den Heidelberger kliniſchen Annalen 
geliefert. Er gibt folgende Vorzüge des Zittmann'ſchen Dekokts an, 
deſſen Anwendung ſich unleugbar an die Behandlung der primären und 
ſecundären Syphilis ohne Queckſilber anreiht, an: 
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a) Das Zittmann'ſche Dekokt heilt alle ſyphilitiſchen Uebel, 
gegen welche man das Queckſilber in verſchiedenen Formen und Epochen 
vergeblich angewendet hat. Ausnahmen hievon ſind äußerſt ſelten. 

b) In drei Fällen heilte dasſelbe primitive ſyphilitiſche Affektio— 
nen, ohne vorher gebrauchten Merkur. 

c) Eben fo vortheilhaft, wie gegen Syphilis 1 wirkt das 
Dekokt auch gegen Merkurial-Cachexie. 

d) Die Heilung erfolgt bei dieſer Behandlung ſchnell, und iſt 
gewöhnlich in einem Zeitraume von 10 — 20 Tagen vollendet. 

e) Die Kur iſt für die Kranken durchaus nicht angreifend; ge— 
wöhnlich bekommen dieſelben während des Gebrauchs des Dekokts ein 
beſſeres Ausſehen, und werden nach vollendeter Kur ſtärker und blühend. 
Selbſt Cachektiſche im hohen Grade und ſchwächliche Perſonen ertragen 
ſie ohne beſondere Beſchwerde. 

) Leichter, wie jede andere antiſyphilitiſche Heilmethode kann das 
Zittmann'ſche Dekokt wiederholt, oder in ſehr hartnäckigen Fällen die 
Zeit ſeines Gebrauchs ausgedehnt oder ſeine Wirkung durch andere Mit— 
tel unterſtützt werden. 

g) Die ganze Kur iſt einfach, mit keinen Umſtänden, keiner Ge— 
fahr übler Nebenwirkungen und mit geringen Koſten verbunden. Sie 
kann daher eben ſo leicht in der Privatpraxis, wie in Spitälern an⸗ 
gewendet werden. 

h) Sie wirkt eben fo vortheilhaft, wie die Inunctionskur bei nicht 
ſyphilitiſchen Krankheiten. 5 


Zſchorn heilte mit dem Grünſpan, zu 1 Gran früh und Abends 
mit Decoct. graminis und duleamar. gegeben, einen mit alten veneri— 
ſchen Geſchwüren und heftigem nächtlichen Gliederreißen behafteten Kran— 
ken in Zeit von drei Wochen. 

Schlegel hat ebenfalls mehrere Beobachtungen von geheilter 
Syphilis durch Grünſpan aufgezeichnet und folgende Formeln beſonders 
empfohlen: 
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Rp. Aeruginis gr. 3j 
Solve in acet. concentr. scrup. jj 
admisce: 
Opii puri gr. 3j 
Camphor. gr. IV 
Sacch. albi drach. ß 
Micae pan. alb. q. s. ut f. pilul. N. 40 
Consperg. pulv. cart. cinnamom. 
D. S. Morgens, Nachmittags und Abends 5 bis 10 Stück 
zu nehmen. 
Rp. Aeruginis gr. XVj 
Micae pan. alb. scrup. IV 
Tinct. cinnamom. d. s. ut f. massa 
Div. in pilul. N. 32. D. Sig. Morgens und Abends 1—2 
Stück zu nehmen. 
Rp. Aeruginis gr. VIjj 
Solve in ammon. pur. liquid. drach. 8 
admisce: 
Aquae naphae 
Aquae menthae piper. 
Syrup. althae aa. unc. Jjj. 
D. S. Morgens und Abends 1—2 Eßlöffel voll unter einer 
Taſſe voll Waſſer gerührt zu nehmen. (Meyer's Recept⸗ 
Taſchenbuch p. 120.) N 


Zungenbühler (ſ. Hufeland's Journ. Bd. 28, St. 5, p. 108) 
heilte eine veraltete Lues, welche ſich beſonders durch Kopfſchmerz und 
nächtliche Knochenſchmerzen auszeichnete, wo die Mercurialia nur ſehr 
vorübergehend Erleichterung bewirkten, durch Arſenik. Er gab zwei 
Jahre hindurch von einer Auflöſung aus 3 — 4 Gran weißen Arſenik 
in 7 Unzen Waſſer, mit einem Syrup, Belladonna-Extrakt, täglich 2 
bis 3 Eßlöffel voll und ſetzte, wenn Ekel eintrat, das Mittel einige 
Tage aus. Im Ganzen waren ohne Störung des Wohlbefindens 148 
Gran Arſenik verbraucht. Bei von Zeit zu Zeit wiederkehrenden Schmer⸗ 
zen ward das Mittel ſtets von Neuem angewendet. 
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Remer (Horn's Archiv für med. Erfahr. 1812) ſchiebt die von 
Horn beim Gebrauche des Arſeniks gegen Syphilis erhaltenen ungün— 
ſtigen Reſultate auf die von ihm angewandte unzweckmäßige Form. Er 
gab das ſchon früher von Pearſon empfohlene arſenikſaure Kali zu 
1 Gran, in 8 Unzen deſtillirtem Waſſer aufgelöſt, hievon zweiſtündlich 
1 Eßlöffel voll, ließ dabei als Corrigens 1 Gran Opium, in 4 Theile 
getheilt, nehmen, ſchrieb eine ſchleimige, nährende Diät, beſonders den 
Genuß roher Eier vor, ließ die Geſchwüre mit einer Salbe aus Kohlen— 
pulver und Schweinefett verbinden. Zur vollſtändigen Heilung waren 
10 — 24 Gran erforderlich. Bei ſyphilitiſchen Knochenſchmerzen ver— 
ſchaffte das Mittel oft ſchon in 24 Stunden Erleichterung, bezwang 
aber überhaupt die hartnäckigſten Fälle, wo ſelbſt ſchon das Sublimat 
im Stiche gelaſſen hatte. Jedoch ſoll man nach ihm den Arſenik nie 
anwenden, wo man noch mit andern Mitteln ausreicht, und beſonders 
auf die Zufälle der Intoxation achten, als: Leibſchmerzen, Bruſtſchmer— 
zen, Amblyopie mit Entzündung der Augenlidränder, gichtähnliche Schmer— 
zen in Hand» und Fußgelenken, Myrmecismus mit Taubheit in den 
Spitzen der Finger und Zehen, Durchfälle und Erbrechen, Schwäche 
der Extremitäten mit Schmerzen und Abmagerung. Am beſten ſoll aber 
dieſen Vergiftungsfällen durch zweckmäßige Diät, namentlich die Ber- 
meidung ſaurer Dinge, Hüten vor Erkältung und biliöſen Leidenſchaf— 
ten, vorgebeugt werden. 

Hagſtröm ſah die hartnäckigſten veneriſchen Geſchwüre durch den 
innern und äußern Gebrauch des Arſeniks ſich beſſern und heilen. Sie 
brachen aber beim Siſtiren des Gebrauches wieder auf. 

Gadelius ſah von ihm bei einem Merkurial⸗Rheumatismus, der 
wahrſcheinlich noch mit ſyphilitiſchen Exoſtoſen complicirt war, einigen 
Nutzen. 

Gahn benutzte ihn gegen complieirte veneriſche Uebel mit merk 
licher Beſſerung. 

Nach Eberle wird von vielen amerikaniſchen Aerzten der Arſenik 
mit Glück bei ſyphilitiſchen Knochenauswüchſen gebraucht. Er ſelbſt fand 
ihn in Rheumatismen, die mit Syphilis complieirt waren, nützlich. 

Beutl (Beob. u. Abhand. aus dem Gebiete der geſammt. Heilk. 
öſterr. Aerzte, 5. Bd., 1826, p. 349) erzählt einen durch arſenikſaures 


156 


Kali geheilten Fall von ſyphilitiſchen Mund- und Naſengeſchwüren. Als 
nach mehreren Monaten von Neuem Naſengeſchwüre zum Vorſcheine 
kamen, und Mercurialia den Zuſtand verſchlimmerten, ſo wurde von Neuem 
arſenikſaures Kali in kleinen Gaben und mit den nöthigen Gegenmitteln, 
wobei es auch nie zu einem Vergiftungsfalle kam, gereicht, wodurch aber⸗ 
mals die Heilung erfolgte. (Vergl. Richter's ausführl. Arzneimittel, 5. B.) 
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